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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen.

Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1516 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Milchstraße seit nunmehr zwei Jahren unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals, das behauptet, im Rahmen der »Atopischen Ordo« für Frieden und Sicherheit zu sorgen.

Welche Auswirkungen die Atopische Ordo haben kann, erfährt Perry Rhodan in der Galaxis Larhatoon, der Heimat der Laren, die vor über eineinhalb Jahrtausenden als Mitglieder des Konzils der Sieben Galaxien eine beträchtliche Zeitspanne in der Milchstraße herrschten.

In der Milchstraße regieren faktisch längst die Atopischen Richter und treiben die Regierungen der galaktischen Völker vor sich her. Einer der ersten Befehle lautete, das Arkonsystem komplett an die Naats zurückzugeben.

Jüngst wurde Aurora, die Zentralwelt des Galaktikums, von ihnen mit einer Ordischen Stele versehen, und nun wenden die sich Atopen der Zentralwelt der Liga Freier Terraner zu: Maharani. Als Gegenreaktion kommt es zum START DER REGINALD BULL ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Arun Joschannan – Der Resident der LFT plant einen riskanten Bluff.

Shalva Galaktion Shengelaia – Der Kamashite hat eine Beobachterin auf der Mentalen Veranda.

Penanser-Viriu – Der tefrodische Kommandant wird von Albträumen geplagt.

Sichu Dorksteiger – Die LFT-Chefwissenschaftlerin wartet auf den Jungfernflug des ZbV-Schiffes.

Shekval Genneryc – Der Onryone muss ein unangenehmes Gespräch entgegennehmen.

Darren Kendry – Der einsame Schürfer beobachtet eine unheimliche Flotte.


Prolog

 

Schwarze Brandung.

Ich weiß, dass es ein Traum ist. Es kann nur ein Traum sein. Zu unwirklich erscheint mir der exotische Strand mit den riesigen Blumenbäumen, den dreibeinigen Tieren mit den langen Flatterohren; den appetitlich duftenden Früchten, die direkt aus dem weißen Korallensand wachsen.

Aber duften sie wirklich? Und höre ich tatsächlich das Tosen der Brandung dieses schwarzen Wassers? Spüre ich das warme Wasser, das Kribbeln des Sandes unter meinen nackten Fußsohlen?

Es kann nur ein Traum sein. Mein ewiger Albtraum vom schwarzen Wasser, das mich hinausziehen will, in mein Verderben.

Aber weshalb wache ich dann nicht auf? Wacht man nicht automatisch auf, wenn man den Traum als solchen entlarvt? Zerschlägt man da nicht einfach die falschen Bilder des ruhenden Verstandes?

Ich drehe mich, sehe den anderen zu, wie sie ausgelassen durch die schwarze Brandung toben, sich gegenseitig nass spritzen. Einige von ihnen sind nackt, sie konnten es nicht erwarten, sich dem Meer hinzugeben.

Keine falsche Scham, keine ängstliche Zurückhaltung, einzig pure Freude.

Und ich. Bin ich der Einzige, der sich vor dem schwarzen Wasser fürchtet, die Bedrohung körperlich spürt?

Ein tiefes, dunkles Grollen lässt mich erneut umdrehen. Und dann sehe ich es. Ein Monstrum. Ein riesiges Ding mit einem blauschwarzen, von der Gischt glänzenden Körper. Es kommt auf mich zu.

Auf uns.

Ich will schreien, aber es geht nicht. Es muss ein Albtraum sein! Das ist doch der letzte Beweis, oder etwa nicht?

Das Ding erhebt sich, greift mit einem Dutzend Tentakeln nach uns, um uns, seine Beute, in sein Reich zu ziehen und dort zu verschlingen.

Ich will mich abwenden, aber das funktioniert ebenfalls nicht. Meine Beine sind bis zu den Waden im Korallensand versunken. Selbst wenn ich meine Starre überwinden kann, wird mir die Flucht nicht gelingen.

Und so werde ich enden. Zusammen mit den anderen, für die ich persönlich verantwortlich bin.

Eine letzte Hoffnung bleibt mir: Falls dies tatsächlich nur ein Traum ist, werde ich spätestens in dem Augenblick aufwachen, wenn ich sterbe.

Ich halte den Atem an und warte auf das Unvermeidliche: auf meinen Tod oder auf das schweißgebadete Aufwachen in meiner Kabine.

Das Monstrum blickt mich an. Dann spricht es.

 

*

 

Penanser-Viriu stellte sich vor das Spiegelfeld und überprüfte den Sitz seiner Uniform.

Alles passte. Alles saß.

Wenn da nur sein Gesichtsausdruck nicht gewesen wäre. Und die eingefallenen Wangen, die dunklen Ringe unter den Augen.

Penanser wusste, dass er früher oder später etwas gegen seine Albträume unternehmen musste. Sie raubten ihm wertvolle Erholung in seiner ohnehin nur allzu knapp bemessenen Freizeit.

Aber was sollte er unternehmen?

Ein paar Sitzungen in der psychologischen Kammer, bei der sein Geist von Holoprogrammen durchleuchtet wurde, um anschließend durch induzierte Hypnose repariert zu werden?

Das hätte er vielleicht tun können, als er nur Kommandant der REGNAL-ORTON gewesen war. Aber nun befehligte er bereits einen ganzen Verband von Raumschiffen.

»Penanser-Virius Angriffsflotte.«

Das waren die exakten Worte des Maghan gewesen, als er den Befehl zum Zusammenzug der 2920 Schiffe gegeben hatte.

Penanser atmete tief durch.

Ja, nun war es definitiv zu spät, um einen Eintrag in die Krankenakte seines Dienstdossiers zu verursachen. Er zweifelte nicht daran, dass ein solcher Eintrag schneller weitergeleitet würde, als ihm Zeit bliebe, in der PsyKammer Platz zu nehmen.

Dabei waren es die gleichen Albträume, wie er sie schon als kleiner Junge gehabt hatte, als er in der von seinem Vater kommandierten Weltraumstation aufgewachsen war. Oder zumindest eine Variation von ihnen.

Jedes denkende Lebewesen, das sich durch Schlafphasen regeneriert, kennt Albträume, dachte er. Das ist ganz normal. Selbst dem Maghan können sie nicht fremd sein.

Penanser strich das Haar an den Schläfen glatt, nickte seinem Spiegelbild entschlossen zu und verließ seine Kabine. Er durfte nicht zu spät kommen.

 

*

 

»Ah, Penanser-Viriu!«

Der Angesprochene blieb vier Schritte vor dem Maghan stehen und salutierte.

»Ich begrüße dich, Maghan, an Bord der REGNAL-ORTON!«

Die Trivid-Bilder hatten nicht gelogen. Tamaron Vetris-Molaud war die stattliche und charismatische Erscheinung, wie sie mittlerweile in der gesamten Galaxis bekannt war. Dazu hatte das Sorgfaltsministerium nicht viel beitragen müssen.

Die intensiv blauen Augen durchbohrten Penanser, als wolle er ihn bis in den hintersten Winkel seiner Persönlichkeit ausloten.

Der Kommandant des 2000-Meter-Schiffes der NEBERU-Klasse gestattete sich ein weiches Lächeln. Er hatte während seiner Karriere als Raumschiffskommandant immer wieder mit Würdenträgern zu tun gehabt. Freilich hatte sich von ihnen keiner zum Maghan ausgerufen. Aber wenn Penanser etwas wusste über Vorgesetzte und andere hohen Tiere, dann das, dass sie in ihren wichtigsten Spielfiguren in erster Linie Tatkraft und Zuversicht sehen wollten.

Und Tatkraft und Zuversicht würde er dem Tamaron bieten.

Tatsächlich gab Vetris das Lächeln zurück.

»Ich freue mich, dass der Zusammenzug deiner Flotte in der kurz bemessenen Frist ohne Probleme geklappt hat.«

»Es ist nur ein Beispiel für die Potenz des Neuen Tamaniums, Maghan.«

»So ist es. Dann lass mich dir zwei der potentesten Waffen vorstellen.« Vetris-Molaud hob den linken Arm und zwei Tefroder, die zuvor im Hintergrund gestanden hatten, näherten sich ihm. »Das sind Lan Meota und Satafar, Mitglieder unseres Mutantenkorps. Du wirst von ihnen gehört haben.«

Penanser-Viriu deutete eine kurze Verbeugung an. »Und ob ich von euch gehört habe. Es ist mir eine Ehre!«

Lan Meota, ein unscheinbar wirkender, etwas dicklicher Tefroder nickte ihm lächelnd zu, während Satafar ihn mit zusammengepressten Lippen und gerunzelter Stirn musterte. Penanser hatte sich auf die beiden Agenten vorbereitet, seit er die Auftragsakte mit der höchsten Klassifizierung erhalten hatte.

Obwohl er unterrichtet war, ließ Satafars Anblick seinen Magen ließ kurz zusammenziehen.

Satafar hatte den Körperbau eines etwa zehnjährigen Kindes – und das Gesicht eines verrunzelten Greises.

Penanser hatte es in seiner Flottenkarriere schon mit manchen Nichttefrodern zu tun gehabt. Einige von ihnen waren für das tefrodische Auge und Geschmacksempfinden von erlesener Hässlichkeit gewesen. Aber das war ganz normal für Fremdlebewesen.

Der Tefroder Satafar allerdings, dieser Widerspruch aus Jüngling und Greis, löste in Penanser eine instinktive Abscheu aus.

»Die beiden Agenten haben für das Neue Tamanium große Siege errungen«, sagte der Tamaron feierlich. »Was unseren Schiffen – unserer Flotte – nicht gelang, nämlich die Eroberung des Polyport-Hofes WOCAUD, bedeutete für sie nur einen Spaziergang. Dazu kommen weitere Erfolge, wie das Niederringen des Galaktischen Spielers Ronald Tekener oder das Vereiteln eines schändlichen Attentatsversuchs auf den Maghan des Neuen Tamaniums persönlich.«

»Wofür euch unser aller Dank gewiss ist«, sagte Penanser steif.

Noch konnte er die beiden Mutanten nicht richtig einschätzen. Lan Meota schien ihm der umgänglichere zu sein, aber Penanser wusste nur allzu gut, dass er die beiden Agenten nicht nach ihrem Aussehen beurteilen durfte.

Alle beide waren Mörder. Nicht wie er einer war, der in seiner Laufbahn dreimal den Befehl zum Abschuss von Raumschiffen samt Besatzungen hatte geben müssen.

Nein, Lan Meota und Satafar waren dazu ausgebildet worden, Auge in Auge zu töten. Er glaubte von sich, zu einer solchen Tat nur im Verteidigungsfall fähig zu sein.

Lan Meota hatte schon Leute getötet, indem er Organe von Lebewesen aus ihrem Körper teleportiert hatte. Meist handelte es sich dabei um das Herz oder das Gehirn des Trägers.

Im zarten Körper von Satafar steckte die Kraft eines Ertrusers, der seinen Feinden mit einem Fingerschnippen das Genick brechen konnte.

»Lan Meota ist dazu autorisiert, eine Einsatzgruppe zusammenzustellen, die das sogenannte ZbV-Schiff der Terraner entern und wenn möglich kapern wird.«

»Verstanden«, antwortete Penanser. »Allerdings habe ich in meinem Auftragsdossier keine nähere Beschreibung zu diesem ›Schiff zur besonderen Verwendung‹ gefunden.«

»Die werde nicht einmal ich dir liefern können. Das sehe ich allerdings nicht als großen Nachteil an. Die Spur dieses ominösen Geheimprojekts der Terraner führt nach Hol Annasuntha, zur Insel der Geborgenheit.«

Penanser ließ eine Augenbraue steigen. »Etwa zum Kharag-Sonnendodekaeder?«

»Genau dorthin. Wir haben den Hinweis erhalten, dass dieses Schiff durch den Ein-, respektive Ausflugspunkt des Situationstransmitters fliegen wird.«

»Verstanden«, sagte Penanser.

»Das will ich hoffen«, antwortete der Tamaron. »Wie lautet der Auftrag deiner Flotte?«

Unwillkürlich versteifte sich Penanser. »Der Auftrag lautet, das ZbV-Schiff zu entern und wenn möglich zu kapern, Maghan!«

»Korrekt.«

Vetris-Molaud machte drei Schritte auf Penanser zu und fügte leiser als zuvor hinzu: »Falls die Eroberung des Schiffes scheitert, hast du den Befehl, das Schiff restlos zu vernichten. Das Wichtigste ist, dass die Terraner nichts mehr vorfinden, das sie bergen und reparieren können.«

Penanser straffte sich. »Verstanden, Maghan.«

Sein Blick fiel auf Satafar. Der kleine Mutant hatte sein Greisengesicht zu einem hässlichen Lächeln verzogen.


1.

14. Juni 1516 NGZ

Yogul-System

 

Oberst Ajax Torquil stand mit verschränkten Armen vor dem Haupt-Holoschirm der Zentrale der Kern-Kommandozelle PRAETORIAS.

Die 10.000 Fragmentraumer der Posbis schlossen die Angriffsformation, während sie sich mit reduzierter Geschwindigkeit der vorbestimmten Feuerlinie näherten.

Zehntausend Schiffe und PRAETORIA gegen die nominell doppelt so große Flotte der Onryonen, die auf ihrer relativen Position knapp außerhalb der Bahn des äußersten Planeten Yogul 38 in Kugelformation wartete.

An der Spitze der Formation stand der Raumvater HOOTRI, in der Holoschirm-Darstellung düsterrot leuchtend. Das Schiff Shekval Gennerycs.

»Erreichen der Feuerlinie in dreißig Sekunden«, meldete die Feuerleitstation.

Der Plophoser atmete tief ein.

Die Onryonen nannten ihre Flottenverbände »Raumrudel«. Oberst Torquil hatte während des Anfluges darüber sinniert, wo die Onryonen diesen Begriff entlehnt hatten. Ob es sich um eine präzise Übersetzung handelte und auf das Herdenverhalten einer onryonischen Tierart schließen ließ. Oder hatten sich die Onryonen in einem früheren Stadium ihrer Existenz selbst als »Rudel« betrachtet, wenn sie mit primitiven Waffen gejagt hatten?

Er hätte es gern gewusst. Oberst Torquil hatte die Oktoberschlacht von 1514 NGZ im Kreit-System intensiv studiert, um mehr über die taktischen Aspekte der onryonischen Schlachtführung zu erfahren. Was ihm fehlte, waren die psychologischen Hintergründe seines Gegners. Das Wissen über die Wurzeln des Wortes »Raumrudel« könnten ihm wichtige Hinweise auf das Denken und die möglichen Strategien der Onryonen vermitteln.

Auf Plophos gab es etliche Tierarten, die sich zu Rudeln zusammenschlossen. Manche unterschieden sich in ihrer Rangordnung und Aufgabenteilung stark voneinander.

Während Plophos-Katzen in erster Linie Einzelgänger waren, schlossen sie sich in der freien Wildbahn zu Jagdrudeln zusammen. Die schwächeren Tiere starteten Scheinangriffe, während sich die schnellsten unbemerkt in Position brachten, um die Beute überraschend von der Seite anzugreifen.

Andere Tierarten bildeten einen weiten Kreis, zogen ihn langsam enger. Wenn das Beutetier endlich die Widersacher bemerkte, war es in der Regel zu spät, um erfolgreich zu flüchten.

»Erreichen der Feuerlinie in zehn Sekunden!«

Ajax Torquil blickte auf die Zeitanzeige. 13.52 Uhr. Exakt sieben Minuten nach Ablauf des Ultimatums der Onryonen.

Die Feuerleitstation zählte die letzten fünf Sekunden des Countdowns mit. Bei »null« drangen die vordersten Fragmentraumer über den als »Feuerlinie« definierten Bereich ein, der eigentlich mehr eine Kugelschale denn eine Linie war.

Die HOOTRI und die anderen Onryonenschiffe gerieten in die Kernschussweite der Transformkanonen.

»Was sagen die Orterdaten?«, fragte Torquil laut.

»Defensivbewaffnung der Onryonen steht«, meldete die Ortungsstation. »Keine Anzeichen von aktiven Offensivwaffen!«

Torquil wartete, bis die Hälfte der Keilformation der Fragmentraumer die Feuerlinie überflogen hatte.

»Angriffsmanöver!«

Die Spitze des Keils korrigierte den Kurs um fünf Grad in die Tiefe in Relation zum Gegner.

»Feuer frei!«

Die Schlacht entbrannte.

 

*

 

An Bord der GLASTONBURY

 

Der 500-Meter-Schlachtkreuzer der MARS-Klasse materialisierte im Einsteinraum. Mit gedrosselter Geschwindigkeit näherte sich die GLASTONBURY Talos, dem fünften Planeten des Hephaistos-Systems.

Talos war mit seinen 17.378 Kilometern Durchmesser und der riesigen Oberfläche von fast 950 Millionen Quadratkilometern eine Supererde. Aufgrund der viel geringeren Dichte brachte er es aber nur auf eine Schwerkraft von 1,1 Gravos.

Das Hephaistos-System mit seinen insgesamt 23 Planeten war 11.836 Lichtjahre vom Solsystem und 7426 Lichtjahre von Omega Centauri entfernt.

Sowohl der weißgelbe Stern als auch sein einzig besiedelter Planet Talos waren von seinen terranischen Besiedlern getauft worden: Hephaistos fungierte in der griechischen Mythologie als Gott des Feuers und der Schmiedekunst und gehörte wie Zeus, Poseidon oder Aphrodite zu den zwölf olympischen Gottheiten. Talos wiederum war eines der geschmiedeten Werke von Hephaistos: ein bronzener Riese, der die griechische Insel Kreta bewachte.

Die Terraner lebten auf Talos mit Mehandor zusammen, mit denen zusammen sie eine starke Gemeinschaft bildeten. Insgesamt lebten rund zwanzig Millionen Lebewesen auf dem gesamten Planeten, wobei sich das Verhältnis zwischen Terranern und Mehandor ungefähr die Waage hielt.

Die Talos-Produktionsgesellschaft hatte sich auf den Bau von Frachtraumschiffen spezialisiert. In mehreren Dutzend subplanetaren und orbitalen Werften stellten sie die Komponenten für kleine, große und übergroße Frachtschiffe her. Zu den Sonderanfertigungen gehörten auch Gittergerüst-Spezialraumer und bisher ein Springer-Wurm, mit dem nicht nur Frachtcontainer, sondern auch Fremdraumer aufgenommen und transportiert werden konnten.

Talos produzierte in erster Linie für den Markt der LFT und der Mehandor, aber auch für andere Völker. Allerdings verzichtete man auf die Herstellung von Waffensystemen; von konventionellen Schutzschirmen und anderen Defensivsystemen einmal abgesehen.

Zudem hatte sich Talos dem Grundsatz verschrieben, die personellen Innenbereiche der Frachtschiffe angenehm-luxuriös zu gestalten, um optimale Bedingungen für lange Bordaufenthalte zu schaffen.

Wer auf einem Talos-Frachtraumer unterwegs war, sollte sich möglichst wohl und heimisch fühlen und damit für weite Strecken gerüstet sein.

Dies war ein weiterer Aspekt für Adams und Dorksteigers Entscheidung, Talos für den Bau des ZbV-Schiffes einzubinden.

Die GLASTONBURY schwenkte in den Orbit des Planeten ein.

Gwyn Draig, der Kommandant des Schlachtkreuzers, wartete alle Klarmeldungen aus der Zentrale ab, dann nickte er Sichu Dorksteiger zu.

Die Chefwissenschaftlerin der Liga Freier Terraner erhob sich. »Bist du bereit?«

Shalva Galaktion Shengelaia blickte sie an, während er etwas steif in seinem Sessel sitzen blieb. Zu Dorksteigers Verwunderung sah sie einzelne Schweißperlen auf der goldbraunen Stirn des Kamashiten glitzern.

»Alles in Ordnung?«

Geschwind erhob sich Shengelaia. »Alles in Ordnung.«

»Dein Team ist instruiert und bereit?«

»Wartet auf mich im Beiboothangar«, bestätigte der Kamashite.

Er kratzte sich nervös am Kopftuch, das er um seinen kahlen Hinterkopf gewickelt hatte. Es leuchtete im gleichen silberfarbenen Farbton wie seine Zähne und Fingernägel.

Gwyn Draig trat zu ihnen. »Es gibt keinen Grund, unsicher zu sein. Die ausgewählten Mitglieder aus meinem Landungsteam kennen ihr Metier. Zudem werden euch Sonden begleiten, über die wir mit euch jederzeit in Verbindung stehen.«

»Zudem handelt es sich um einen Werftplaneten«, fügte Sichu Dorksteiger hinzu. »Ich wäre gern selbst mitgekommen, aber ich darf hier nicht öffentlich in Erscheinung treten. Und in Maske gehen will ich ebenfalls nicht. Es gibt keinen Grund, die guten Leute von Talos vor den Kopf zu stoßen, falls die Tarnung auffliegen sollte.«

Shengelaia zog den Gürtel des erdbraunen Mantels enger um seine dürre Taille; für einen Kamashiten war er außergewöhnlich groß, und seine Statur verstärkte diesen Eindruck noch. »Ich habe keine Angst«, sagte er mit nun fester Stimme. »Es ist nur ... Es ist ein Abenteuer. Das schlägt mir ein wenig auf den Magen. Das ist alles.«

»Benötigst du ein paar Momente, um dich zu sammeln?«, wollte Sichu wissen.

»Nein, das brauche ich nicht. Ich ...«

Ein sanftes Klingen kam auf, als spiele jemand auf einem Glasinstrument. Draig, Dorksteiger und Shengelaia wandten den Kopf synchron in Richtung der Holosphäre, die sich von alleine aktiviert hatte.

Sie blickten in ein kugelartiges Gebilde, das scheinbar von Tausenden allerfeinsten Spinnfäden durchzogen war, an denen Millionen von funkelnden Tautropfen glitzerten. In der Mitte des Gespinsts saß ein Mädchen aus bläulichem Glas, das sie mit großen Augen musterte.

»Wie geht es dir?«, erkundigte es sich.

»Danke, gut«, antworteten Draig und Shengelaia wie aus einem Mund, da sie sich beide direkt angesprochen fühlten.

»Ich grüße dich, ANANSI«, sagte Sichu Dorksteiger freundlich. »Wie geht es dir?«

»Es geht mir gut.«

»Es freut mich, dass du mit uns Kontakt aufnimmst. Können wir etwas für dich tun?«

»Ich möchte mit dir sprechen. Komm zu mir.«

»Ich kann nicht«, antwortete Shengelaia. »Ich muss das Raumschiff für ein paar Stunden verlassen.«

ANANSI hatte nicht nur sie, sondern auch den Kamashiten direkt angesprochen. Die Bitte galt ihnen beiden. Dorksteiger warf dem Kommandanten einen fragenden Blick zu. Er schüttelte stumm den Kopf.

»Shalvas Ausflug kann ein paar Minuten warten«, sagte Dorksteiger lächelnd. »Wir kommen beide gern zu dir, wenn du das wünschst.«

Die Komponente ANANSI, die ausgeklügelte Verschmelzung von terranischer, siganesischer, swoonscher und ferronischer Technologie, erwiderte das Lächeln.

»Ich warte auf dich.«

Das Gespinst mit der mädchenhaften Gestalt verschwand. Shengelaia sah Dorksteiger verblüfft an.

»Auf die kleine Verzögerung kommt es nicht an. Ich bin gespannt, was uns ANANSI zu erzählen oder fragen hat.«


2.

14. Juni 1516 NGZ

Yogul-System

 

Arun Joschannan verfolgte die Schlacht in der Bahn des äußersten Planeten von Yogul VII aus. Maharani war nicht nur die Hauptwelt der Liga Freier Terraner, sondern auch des 68 Siedlungswelten umfassenden Plejaden-Bundes.

Es war abends. Das Gefecht zwischen der LFT-Flotte und dem Raumrudel der Onryonen dauerte bereits fast sieben Stunden, ohne dass sich etwas Entscheidendes getan hatte.

Joschannans Augen brannten. In den ersten beiden Stunden hatte er kein Auge von der kleinen Holosphäre genommen, die in seinem Arbeitszimmer die Schlacht grafisch aufbereitete. Danach hatte er sich vermehrt seiner wahren Arbeit gewidmet, einzelne Gespräche mit seinem Stab und einigen Regierungsmitgliedern geführt, Befehle gegeben und Befehlsentwürfe seiner Mitarbeiter autorisiert.

Er versuchte, trotz der bedrohlichen Situation Zuversicht zu verbreiten und damit den anderen ein gutes Vorbild zu sein.

Innerlich litt er hingegen wie ein Schwein.

Es hatte erste Verluste an Menschenleben gegeben. Verluste, für die er höchstselbst verantwortlich zeichnete. Der Ausgang der Schlacht schien völlig offen. Joschannan wusste, dass die Onryonen im Bedarfsfall riesige Flottenverstärkungen aufbieten konnten. Die Schlacht im Kreit-System und das von der GALBRAITH DEIGHTON V entdeckte onryonische Flottenversteck hinter einem Paratron-Camouflage-Schleier hatten deutlich gezeigt, dass die Onryonen flottentechnisch weit mehr zu bieten hatten, als sie es die Milchstraßenbevölkerung bisher wissen ließen.

»Kampfanalyse!«, befahl er seiner Arbeitspositronik, die direkt mit LAOTSE verbunden war.

»Der Kampfverlauf hat sich seit deiner letzten Nachfrage nur marginal verändert«, meldete die künstliche Stimme. »Shekval Gennerycs Strategie ist eine völlig defensive. Daher konnten lediglich acht 1600-Meter-Raumer vernichtet und ein Raumvater stark beschädigt werden. Wir beklagen den Verlust von fünf LFT-BOXEN. In erster Linie lässt Genneryc seine Schiffe ausweichen. Sie agieren nicht, sie reagieren. Fliegen aus den Kernschussweiten unserer Geschütze, um sich kurz darauf erneut in Position zu bringen. Weder lassen sie sich zurückdrängen, noch zielen sie darauf, ihre Position zu verbessern oder nennenswerte Abschüsse zu erzielen.«

Joschannan seufzte.

In der Tat glich das Geschehen am Systemrand einem höchst komplizierten, unvorstellbar schnellen und nur von Positroniken beherrschbaren Ballett von Raumschiffbewegungen, fintierten Angriffen und spektakulären Feuersalven, die entweder in aktivierte Schutzschirme oder ins Leere gingen.

Dabei war die Bedrohung auf beiden Seiten höchst real: Den massiven Feuerschlägen von Abertausenden Großraumern hatten die normalen Einheiten der Onryonen nicht viel entgegenzusetzen. Andererseits stand die Drohung im Raum, dass der Gegner die besiedelten Welten des Yogul-Systems mittels Linearraumtorpedos vernichten würde, wenn die LFT-Flotte angriff.

Nun, die LFT-Flotte hatte angegriffen, aber geschehen war nichts.

Noch nicht.

Joschannan gab sich alle Mühe, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass Gennerycs Drohung nur eine leere gewesen war. Allein daran zu glauben gelang ihm nicht.

»Welche Trümpfe hast du noch in der Hand, Shekval?«, fragte er in die Leere seines Arbeitszimmers.

Wartete der Onryonenkommandant auf einen bestimmten Zug?

Nicht nur einmal hatte Arun Joschannan daran gedacht, alles auf eine Karte zu setzen und der über der Solaren Residenz in Stellung gegangenen LFT-BOX WATERLOO SUNSET den Befehl zu geben, die Stahlorchidee mittels Traktorstrahlen aufzunehmen und mit ihr aus dem System zu fliehen.

So lange die Schlacht mehr als fünf Lichtstunden von Maharani entfernt stattfand, hätte die BOX eine gute Chance zu fliehen. Mit einem Fluchtkorridor entgegen der Ekliptik des Systems und in entgegengesetzter Richtung der Raumschlacht würde sie nur einige bange Minuten benötigen, um den Leerraum zu erreichen, wo eine Transition möglich sein würde, ohne dass der Strukturschock einen Planeten oder eine Raumstation gefährdete.

Aber die Schlacht im Yogul-System stand stellvertretend für die allgemeine Lage in der Milchstraße: So lange sie so gut wie nichts über die wahre Flottenstärke und militärischen Möglichkeiten der Onryonen wussten, glich jeder Versuch einem Gang über ein Minenfeld mit verbundenen Augen.

Ließ ihm Shekval Genneryc genau deswegen eine Fluchtmöglichkeit, damit er davon Gebrauch machte?

Was würde geschehen, wenn die WATERLOO SUNSET tatsächlich ihr Manöver startete?

Würde Arun Joschannan damit sein eigenes, persönliches Waterloo erleben, wie der terrahistorische General Napoleon Bonaparte?

Nomen est omen ...

Gerade das so offensichtliche defensive Verhalten Gennerycs deutete darauf hin, dass sich der Onryone in seiner Position absolut sicher war.

»Wo hast du deine Verstärkungen platziert, mein Freund?«, raunte Joschannan. »Hinter irgendwelchen Tarnfeldern oder einem unerkannt errichteten Schleier in der Nähe des Systems? Oder verlässt du dich auf deine Schläfer, deine Jaj, deine Gestaltwandler?«

Zumindest zwei von ihnen hatten sie am Vortag entlarvt: den Swoon Vellim, seines Zeichens Residenz-Minister für Information und Datenschutz, sowie den hiesigen TLD-Chef Mael Tanguy.

Der »Swoon« war bei seiner Verhaftung ums Leben gekommen. Tanguy hingegen hatten sie im Glauben gelassen, den Verdacht durch die Entlarvung des anderen Jaj von sich gelenkt zu haben.

Joschannan wusste nicht, welche Asse Genneryc im Ärmel hatte – aber Mael Tanguy war ganz klar sein eigener Trumpf, den er über kurz oder lang ausspielen würde.

Die Frage war nur, wann und zu welchem Zweck.

Vielleicht hatte der Gegner selbst eine Antwort auf die eine oder andere Frage parat?

»Positronik, erstelle eine direkte Verbindung mit Shekval Genneryc auf der HOOTRI!«, befahl der Resident.

Es dauerte nur gerade etwas länger als zehn Sekunden, bis in Joschannans Holosphäre der Oberkörper des Onryonen auftauchte.

Der Kommandant trug wie immer ein Gewand in allen Farben des Regenbogens, bei dem die einzelnen Komponenten wie zufällig zusammengenäht schienen.

Gennerycs lackschwarze Haut wirkte wie frisch eingeölt. Die goldfarbenen Augen blickten gleichzeitig stechend und leicht genervt.

»Mein lieber Resident aller Terraner«, sagte der Onryone mit seiner weichen Stimme. »Ich habe deinen Anruf erwartet.«

»So?«, gab Joschannan zurück. »Und ich habe deinen erwartet. Was willst du da draußen erreichen?«

»Aber, aber, mein Guter.« Genneryc wirkte wie ein Lehrmeister, der seinen vielversprechendsten Schüler tadelte. »Das weißt du doch längst: Ich will erreichen, dass du die Solare Residenz ohne Blutvergießen übergibst und erwirkst, dass die Ordische Stele auf Maharani installiert werden kann. Das ist doch nicht so schwierig zu verstehen, oder? Es könnte alles so einfach sein.«

»Du scheinst nicht zu verstehen, Shekval: Die Solare Residenz ist Eigentum der Liga Freier Terraner. Selbstverständlich werden wir sie dir nicht ausliefern. Und wir werden es ebenfalls nicht akzeptieren, dass auf Maharani eine eurer Stelen installiert wird. Es ist tatsächlich so einfach.«

Shekval Genneryc strich sich nachdenklich über die markante Lippen- und Kinnpartie. »Du enttäuschst mich. Mit deiner sturen Haltung gefährdest du das Leben derjenigen, die du eigentlich beschützen solltest. Wie dir nicht entgangen ist, lief mein großzügiges Ultimatum mittlerweile ab. Und dieser lächerliche Versuch der Gegenwehr verzögert alles nur weiter. Lange werde ich dieses Spiel nicht mehr akzeptieren. Das dürfte dir hoffentlich klar sein.«

Arun Joschannan lächelte künstlich. »Ich danke dir, dass du mein Gespräch angenommen hast.«

Er unterbrach die Verbindung. Dann strich er sich müde über das Gesicht. Das Gespräch hatte nicht viel gebracht. Genneryc hatte beschlossen, Katz und Maus zu spielen, und wartete offenbar darauf, dass sich die Maus zu weit aus ihrem Loch wagte.

Joschannan seufzte. Homer G. Adams hatte ihn gebeten, ihm etwas Zeit zu verschaffen. Genauer gesagt: bis zum 18. Juni.

Bis dahin waren es noch vier Tage.

Eine Ewigkeit.

Wie sollte das Yogul-System sie überstehen? Was, wenn Genneryc tatsächlich der Geduldsfaden riss und er die bewohnten Welten direkt angreifen ließ? Mit Linearraumtorpedos, wie die Onryonen es im Aurora-System gemacht hatten?

Bot der planetenumspannende Paratron tatsächlich genügend Schutz? Diese Frage war nach wie vor unbeantwortet. Ebenso wenig die Frage nach der Achillesferse des Schutzschirmes: die Strukturöffnung für den Hypertrop-Sonnenzapferstrahl. Waren die Linearraumtorpedos eventuell in der Lage, sich an diesem kritischen Punkt durchzuschmuggeln?

Ein einziger Torpedo könnte das gesamte Machtgefüge im Yogul-System auf den Kopf stellen.

Arun Joschannan blickte auf die Holosphäre, in der inzwischen wieder die Schlacht am Systemrand tobte.

»Kampfanalyse!«, befahl er müde.

»Keine Veränderung«, kam es zurück. »Der Gegner hat die Taktik seit deiner Kontaktaufnahme nicht verändert.«

Joschannan stand auf, stützte sich mit beiden Armen auf seinem Arbeitstisch ab. »Dann werden wir das Heft des Handelns in unsere Hand nehmen. Lass Otieno Portella zu mir kommen!«

»Er ist bereits auf dem Weg«, bestätigte die Positronik ein paar Sekunden später.

»Gut«, murmelte der Resident. »Zeit für einen kleinen Bluff.«

 

*

 

Die Tür von Joschannans Arbeitszimmer öffnete sich. Mael Tanguy und Don Stanley traten ein und grüßten.

»Gut, dass ihr so rasch kommen konntet«, sagte Joschannan. »Bitte, gesellt euch zu uns. Wir müssen das weitere Vorgehen absprechen.«

»Uns«, das waren neben Joschannan und dessen Stellvertreter Portella der PRAETORIA-Kommandant Ajax Torquil, der via Transmitter-Verbindungen zu ihnen gestoßen war. Zu dritt hatten sie den Bluff entwickelt.

Nun musste er nur noch funktionieren.

Mael Tanguy und Don Stanley setzten sich auf die beiden freien Sessel.

Der Residenzminister für Technik, Prognostik und Wissenschaft wirkte mit seinen knapp eineinhalb Metern Körpergröße, dem kugelförmigen Bauch und dem runden Gesicht, seiner Glatze und dem schwarzen Haarkranz eher unscheinbar. Seine Augen waren aber wach und stets auf der Suche nach Informationen. Ein Energiebündel, das sich ständig beschäftigen musste und in seiner Arbeit aufging.

Der Jaj, der als Mael Tanguy auftrat, stellte den lokalen TLD-Chef perfekt dar. Joschannan hatte keine Ahnung, wann der Gestaltwandler Tanguy aus dem Weg geschafft und ersetzt hatte. Aber die Kopie stimmte bis ins letzte Detail, bis in jede Geste und jede Äußerung hinein.

Kühl saß er in seinem Sessel, eine Augenbraue leicht in die Höhe gezogen, die kurzen Finger über dem linken Knie verschränkt.

»Ihr seid über die aktuelle Situation informiert?«, fragte er.

Beide nickten.

»Wir haben den Verlauf der Schlacht seit dem ersten Schuss mitverfolgt«, sagte Stanley rasch. »Die Onryonen weichen aus. Wie Wasser weichen sie aus und strömen gleich wieder nach. Sie warten ab. Warten auf einen Moment oder eine Handlung unsererseits.«

»Genau das«, bestätigte Joschannan. »Deshalb wollen wir ihnen etwas geben, worin sie sich verbeißen können. Wir haben einen Bluff vorbereitet, der uns mehr Zeit verschaffen soll.«

»Mehr Zeit wofür?«, fragte Mael Tanguy.

Joschannan lächelte kalt, blickte zu seinem Stellvertreter.

»Wir werden die Solare Residenz mit Gravitationsbomben präparieren«, sagte Otieno Portella.

Don Stanley riss die Augen auf. »Ihr wollt die Residenz zerstören?«

»Nicht einfach nur zerstören. Wir wollen die HOOTRI durch die Explosion in den Hyperraum reißen und vielleicht noch ein paar Schiffe, die sich in ihrer Nähe befinden. Die Solare Residenz ist nur der Köder, den Shekval Genneryc schlucken soll.«

»Aber ...«, gab Stanley zurück. Seine Hände mit den kurzen, runden Fingern fuchtelten durch die Luft, als könne er das eben Gesagte nicht richtig greifen.

»Machen wir uns nichts vor«, sagte der Resident ruhig. »Über kurz oder lang wird sich das Kräfteverhältnis im Yogul-System ganz klar zu unseren Ungunsten verschieben. Die Onryonen können jederzeit weitere Raumrudel aufbieten und Maharani und die anderen Welten direkt angreifen. Zudem gehe ich davon aus, dass Genneryc nur darauf wartet, dass wir die Solare Residenz huckepack nehmen und aus dem System zu schmuggeln versuchen. Ich bin sogar sicher, dass er irgendwo eine versteckte Flotte hat, die auf genau diesen Zug warten.«

»Dann fiele die Solare Residenz in die Hände des Gegners«, fuhr Portella fort. »Und ich muss euch nicht sagen, welch symbolischer Triumph dies für die Onryonen wäre. Dazu kommt, dass sie dann LAOTSE in ihrer Gewalt hätten. Früher oder später überwinden sie alle Sperren der Biopositronik und haben damit Zugriff auf das gesamte Wissen der Menschheit.«

Don Stanley setzte sich kerzengerade in seinem Sessel auf. »Aber genau darum geht es doch!«, rief er, während seine Augen verdächtig schimmerten. »Wir müssen LAOTSE unter allen Umständen schützen. Aber wir können die Residenz doch nicht einfach so in die Luft jagen!«

Arun Joschannan gestattete sich erneut ein grimmiges Lächeln. »Wir haben nicht vor, LAOTSE zu zerstören, Don. Tatsächlich habe ich dich hierher eingeladen, um unsere Biopositronik zu retten: Du wirst ein Team deiner besten Leute zusammenstellen und dich sofort daran machen, LAOTSE aus der Residenz zu extrahieren. Gleichzeitig werdet ihr die Residenz mit den Gravitationsbomben präparieren.«

Don Stanley atmete geräuschvoll aus. »Dann bin ich einigermaßen beruhigt. Aber wohin soll LAOTSE anschließend gebracht werden, wenn er ausgebaut wurde?«

Ajax Torquil schaltete sich in das Gespräch ein. »LAOTSE wird von einem Fragmentraumer übernommen und ins Wega-System evakuiert. Auf Kerinthol, dem achtundzwanzigsten Planeten der Wega existiert eine geheime Basis, in die LAOTSE gebracht wird.«

»Eine geheime Basis?«, echote Mael Tanguy.

»Sie stammt noch aus der Zeit, als die Solare Residenz über Terrania schwebte«, erklärte Arun Joschannan.

»Ich verstehe«, sagte der falsche Mael Tanguy. »Aber mir sind die anderen Abläufe noch nicht klar. Wie soll dieser Bluff funktionieren, von dem du gesprochen hast?«

»Für den Bluff bist du zuständig, Mael. Respektive für die Verbreitung der falschen Informationen.« Joschannan erhob sich. »Du wirst die Desinformation in Umlauf setzen, dass wir die Solare Residenz mit allen Mitteln verteidigen wollen. Lass uns hoffen, dass es noch irgendwo eine undichte Stelle gibt, durch die Genneryc davon erfährt, dass die Solare Residenz derzeit mit TARA-Kampfrobotern geradezu geflutet wird. Die Onryonen sollen davon ausgehen, dass wir ihren Raumvater mit den Robotern erobern wollen. Sie werden sich entsprechend auf die Situation vorbereiten. In Tat und Wahrheit werden wir die Bomben in der Solaren Residenz zünden, sobald sie an der HOOTRI angedockt haben wird.«

»Und wie kannst du sicher sein, dass es ausgerechnet die HOOTRI ist, die die Residenz in Empfang nehmen wird?«

Joschannan grinste. »Oh, lass das nur meine Sorge sein. Shekval wird mir diese spezifische Bitte nicht abschlagen können.«

Mael Tanguy nickte nachdenklich. »Ein guter Plan«, befand er dann. »Ich werde alles in die Wege leiten.«

»Wie lange benötigst du, um LAOTSE auszubauen und die Residenz zu präparieren, Don?«, fragte der Resident der LFT.

»Puh«, machte der Minister. »Zwei, vielleicht drei Tage. Wir müssen ja nicht nur LAOTSE ausbauen, sondern auch eine Ersatzpositronik einsetzen, welche die wichtigsten Aufgaben übernehmen kann. Die Onryonen müssen schließlich denken, dass alles in Ordnung ist. Ohne Zentralpositronik funktioniert so gut wie nichts in der Residenz. Ein einfacher Scan würde den Onryonen sofort zeigen, dass sich keine TARAS an Bord befinden.«

»Wir gehen von drei bis vier Tagen aus«, sagte Joschannan. »Wenn die Residenz präpariert ist, werde ich sie mit großspurigen Worten an Genneryc übergeben. Danach schaffen wir LAOTSE mittels Transmitter an Bord des Fragmentraumers. Im Wega-System ist bereits alles vorbereitet. Die Ankunft LAOTSES ist auf den 18. Juni geplant, also in vier Tagen. Bis dahin muss alles über die Bühne gegangen sein.«

»Habt ihr noch irgendwelche Fragen?«, wollte Portella wissen. »Ist euch alles klar?«

Mael Tanguy nickte entschlossen.

»Meine Aufgabe ist mir so weit klar«, sagte Don Stanley, während seine Hände erneut durch die Luft fuchtelten. »Aber wie wissen wir, ob wir genügend Zeit haben? Die Schlacht ...«

»Das ist der heikle Punkt in unserem Plan«, gab Joschannan zu. »Aber ich gehe davon aus, dass Genneryc den Köder schlucken wird, den wir ihm vor die Nase setzen. Schließlich werde ich nicht nur die Solare Residenz aushändigen, sondern auch zulassen müssen, dass auf Maharani eine Ordische Stele errichtet wird. Er wird uns also in Sicherheit wiegen und darauf warten, dass wir offiziell klein beigeben. Ich gehe davon aus, dass er das Ultimatum von sich aus verlängern wird. Großzügig, wie er ist.«

»Und wenn nicht?«

»Ihr vergesst PRAETORIA und die restliche Flotte«, sagte Ajax Torquil mit dunkler Stimme. »Wir setzen alles daran, das System so lange zu halten, bis alles vorbereitet ist.«

»Damit wäre diese Unterredung beendet«, sagte Joschannan. »Bitte, haltet mich jederzeit auf dem Laufenden, wie ihr mit euren Aufgaben vorankommt.«

Tanguy und Stanley bestätigten, standen auf und verließen Joschannans Arbeitszimmer.

»Ob er es geschluckt hat?«, fragte Otieno Portella nachdenklich.

»Davon gehe ich aus«, sagte der Resident der LFT.

»Und wann gibst du Don Stanley den Gegenbefehl?«

Arun Joschannan grinste kühl. »In zwei, vielleicht drei Stunden. Schließlich soll es so aussehen, als würden wir wie besprochen verfahren.«

»Und Tanguy?«

»Ich will jederzeit wissen, wo er ist und was er macht. Solange er keinen Verdacht schöpft, belassen wir ihn in seiner Position. Vielleicht wird er für uns später noch einmal nützlich.«

Ajax Torquil kratzte sich am Hinterkopf. »Ein Mehrfachbluff«, murmelte er. »Viele Unwägbarkeiten.«

»Er wird funktionieren«, sagte Joschannan knapp.
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Toja Zanabazar und Vetulon Culsander erwarteten sie bereits im Hangar, in dem ANANSI untergebracht war. Sichu Dorksteiger begrüßte die beiden.

Toja, die geistige Mutter von OTHERWISE, der Biopositronik des Solaren Hauses in Terrania, grinste breit. »Schön, dass ihr gleich kommen konntet«, sagte sie. »ANANSI ist ganz aufgeregt und wir sind es ebenfalls.«

Vetulon Culsander nickte bekräftigend. Auch beim stets bedächtigen Ferronen fiel Dorksteiger auf, dass er aufgeregt, ja geradezu euphorisch war. Ohne Zweifel hatte ihr Geschöpf ANANSI einen weiteren Fortschritt in seiner Werdung erzielt.

»Worum geht es?«

»Frag sie am besten selbst, Sichu.«

Seite an Seite mit Shengelaia trat sie vor die acht Meter durchmessende Kugelsphäre, aus deren Mitte sie von ANANSI mit großen Augen neugierig angestarrt wurde.

»Wie geht es dir?«

»Gut, danke. Ich hoffe, dir geht es ebenfalls gut.«

»Das tut es. Ich werde immer mehr und tiefer.«

Shengelaia lächelte. »Das freut uns, ANANSI. Weshalb hast du uns gebeten, zu dir zu kommen?«

»Ich habe erfahren, dass wir zu einer Welt gereist sind. Einer großen Welt. Ich habe noch nie eine Welt gesehen außer jener, mit der wir durch den Raum eilen. Ich möchte die Welt Talos kennenlernen.«

Der Kamashite blickte mit gerunzelter Stirn zu Dorksteiger. Er schien unsicher zu sein, was er ANANSI antworten sollte.

Sichu Dorksteiger wusste es ebenfalls nicht. Auf der einen Seite fühlte sie, wie sie von der fast kindlichen Neugierde ANANSIS angesteckt wurde. Andererseits – wie sollte das gehen, die gesamte ANANSI-Komponente nach Talos zu transportieren? Technisch und organisatorisch wäre das sicherlich machbar, aber weshalb sollte sie mit dem Maschinenwesen unnötig Aufmerksamkeit erregen? Was würden ihre Handelspartner zu ANANSI sagen?

Und zu guter Letzt: Wäre die Bioplasmakomponente, die eben erst aktiviert oder »geboren« war, überhaupt in der Lage, die Eindrücke des Transports, das Zusammentreffen mit den Geschäftsleuten und das Erkunden einer Welt richtig zu verarbeiten?

»ANANSI hat uns diesen Wunsch offenbart, und wir haben es von euch abhängig gemacht, ob er erfüllt werden kann oder nicht«, kam ihr Zanabazar zu Hilfe. »Tatsächlich wäre es kein großer Aufwand, ANANSI den Besuch von Talos miterleben zu lassen.«

»Miterleben zu lassen?«, wiederholte Sichu. »Sprichst du von einem technischen oder mentalen Vorgang?«

Vetulon Culsander grinste. »Es handelt sich um einen technisch-mentalen Vorgang. Wir haben die Voraussetzungen geschaffen, dass ANANSI eine mentale Brücke zu Personen aufbauen kann. Für sie spielt sich dann das Geschehen ab, als würde sie auf einer Art mentaler Veranda sitzen.«

»Eine mentale Veranda ...«, sagte Shengelaia stockend. »Ein faszinierender Gedanke.«

»Eine kleine Überraschung«, fügte Dorksteiger hinzu und gab sich dabei Mühe, nicht tadelnd zu wirken. Die beiden Wissenschaftler hatten mit ANANSI ein Meisterwerk geschaffen, dessen wahres Potenzial überhaupt noch nicht völlig zu erfassen war.

»Wir wussten lange nicht, ob die Weiterentwicklung der SERT-Haube mit ANANSI, genauer: der hypertoiktischen Verzahnung, kompatibel sein würde. Erst heute Morgen ist uns der Durchbruch gelungen.«

»Du sprichst von einer SEMT-Haube?«, fragte Dorksteiger. »Aber der Reihe nach, bitte.«

Sichu Dorksteiger hatte bereits auf Terrania mit einer Simultanen Emotio- und Mnemo-Transmissionshaube gearbeitet, als sie mit ihr in die Erinnerungen des Patienten Tasso Cormak eingedrungen war. Das Prinzip war vergleichbar mit den SERT-Hauben, die von geschulten Emotionauten zur Steuerung von Raumschiffen verwendet wurden. Dabei wurden quasi zwei SERT-Hauben miteinander gekoppelt. Eine von ihnen fungierte als »Abnehmer«, die andere als »Empfänger«, wobei die Empfängerhaube nur jene Inhalte und Informationen erhielt, die von der Abnehmerhaube zur Verfügung gestellt wurden.

»Die Abnehmer-SEMT-Haube errichtet die Mentale Veranda, auf der ANANSI Platz nehmen kann«, erklärte Toja Zanabazar. »Was die Haube schafft, ist eine mentale Gegenwart im Bewusstsein ihres Trägers. Was nicht möglich ist, ist, dass der Träger ANANSI in irgendeiner Weise beeinflussen kann. Und auch umgekehrt sollte ANANSI die Gedanken des Trägers nicht manipulieren können.«

Shengelaia lächelte grimmig. »Sollte?«, fragte er überspitzt. »Hast du jetzt gerade eben wirklich ›sollte‹ gesagt?«

»Ja, und zwar bewusst: Das Bild der Mentalen Veranda ist nicht zufällig gewählt. Genauso, wie ANANSI dich und deine Erlebnis- und Gedankenwelt wird miterleben können, genauso wirst du dir ständig der Mentalen Veranda bewusst sein, auf der ANANSI sitzt. Nach dem gegenwärtigen Forschungsstand kann ich prinzipiell ausschließen, dass ANANSI die Gehirnströme des Trägers direkt beeinflusst. Aber ich darf nicht ausschließen, dass ANANSIS bloße Anwesenheit auf der Veranda eine gewisse Wirkung erzeugt, die das Verhalten des Trägers zu beeinflussen vermag.«

»Auf psychologischer Ebene, meinst du?«, fragte Dorksteiger.

»Genau.«

»Hm«, machte Shengelaia. »Du hast in deiner Erklärung mich mehrmals persönlich angesprochen. Kann ich davon ausgehen, dass ich als Träger der Abnehmer-SEMT-Haube infrage komme?«

Toja zuckte mit den Schultern. »Noch ist nicht ganz klar, wer als Träger infrage kommt. Unsere Selbstversuche haben mäßige bis miserable Ergebnisse gezeitigt. Oder um bei unserem Bild zu bleiben: Bei Vetulon und mir hat ANANSI keine stabilen Veranden vorgefunden, sondern eine Art Baumstamm, der von einem Fluss mitgerissen wurde.«

Culsander zeigte auf Shengelaia. »Aber bei dir, Shalva, gehen wir davon aus, dass es dank deiner Parasensibilität auf Anhieb klappen wird, eine stabile Veranda zu errichten.«

»Sagt euch der Begriff ›Versuchskaninchen‹ etwas?«, fragte der Kamashite.

»Mir ist der Terminus durchaus bekannt, obwohl ich nicht weiß, was ein Kaninchen genau ist«, erklärte Culsander, der Ferrone. »Ist das so etwas wie eine terranische Ratte?«

»So etwas in der Art, ja.« Shengelaias Gesicht blieb eine halbe Sekunde ernst, dann grinste er breit. »Das ist kein Problem für mich. Ich stelle mich gern der Wissenschaft zur Verfügung – und wenn es dabei um ANANSI geht, kann ich sowieso nicht Nein sagen.«

»Das wollten wir hören«, sagte Toja Zanabazar erleichtert. »Bist du bereit, gleich hier und jetzt das Experiment zu wagen?«

»Sicher.«

Dorksteiger blickte den Kamashiten lächelnd an. Noch vor wenigen Minuten hatte er mit einem unruhigen Magen zu kämpfen gehabt, als es darum ging, auf den fremden Planeten hinabzusteigen. Und nun willigte er, ohne eine einzige Bedenksekunde, in ein höchst intimes Experiment ein und schien sich darüber sogar noch zu freuen.

Vetulon Culsander holte von einem Arbeitstisch einen dünnen Halbschalenhelm in goldbrauner Farbe.

»Und schon in der richtigen Farbe«, kommentierte Shengelaia. »Ihr scheint euch ziemlich sicher gewesen zu sein, dass ich Ja sagen würde.«

Culsander lächelte entschuldigend. »Wir haben zwischen dir und ANANSI von Anfang an eine gewisse gegenseitige Sympathie festgestellt. Deswegen waren wir ziemlich zuversichtlich.«

»Dann wollen wir mal.«

Der Kamashite griff sich an den Kopf und wickelte das silberfarbene Tuch ab, worauf Culsander ihm den Halbschalenhelm aufsetzte.

 

*

 

Shalva Galaktion Shengelaia fühlte sich unvermittelt angenehm erfrischt, als hätte man seinen Geist in Pfefferminze gewickelt. Gleich darauf hörte er eine leise, aber sehr nahe Stimme, die ihn fragte: »Wie geht es dir?«

ANANSI klang freundlich ... und gespannt, neugierig, ein wenig euphorisch.

»Sehr ... erfrischt«, sagte er.

Dann stutzte er und dachte: Verstehst du mich auch, wenn ich denke?

»Jeden einzelnen Begriff«, bestätigte sie.

Shengelaia schloss die Augen. Er suchte in seinem Geist nach dem Ursprung der Worte. Und tatsächlich fand er ANANSI ohne Mühe. Das Bild der Mentalen Veranda traf vollkommen zu. Leicht erhöht schwebte sie über und in ihm. Ein zartes, blaues Leuchten. Ein Mobile aus Eiszapfen, die sachte aneinanderschlugen und liebliche, gläserne Töne von sich gaben.

Wie sitzt es sich auf meiner Mentalen Veranda?, fragte er.

»Gut. Es ist aufregend. Nicht Talos ist die erste fremde Welt, die ich besuchen darf. Du bist es.«

Der Kamashite lächelte.

Dann konzentrierte er sich auf seine nächsten Aufgaben. Er verabschiedete sich von Dorksteiger und den anderen beiden Wissenschaftlern und machte sich auf den Weg in den Hangar.

Sein Landeteam hatte bereits eine der Space-Jets bestiegen. Nachdem er alle begrüßt und überprüft hatte, dass sie sämtliches Material dabeihatten, gab er den Befehl zum Aufbruch.

Shengelaia fühlte sich seltsam beschwingt. Sein Magen und der Verdauungstrakt hatten den Normalbetrieb wieder aufgenommen. Seine Nervosität war verschwunden.

Er freute sich auf seinen Auftrag und genoss geradezu die Anwesenheit von ANANSI, die ihm wie ein ständiger Quell der Entzückung vorkam. Besonders den Anflug auf Talos genoss sie, als die blaugrünbraune Kugel in der Holosphäre größer und größer wurde und plötzlich symmetrische Strukturen auftauchten, die sich mehr und mehr in gewaltige Fertigungskomplexe verwandelten.

Die Space-Jet landete auf dem ihr zugewiesenen Raumhafen, wo sein Team von zwei Frauen und einem Mann empfangen wurden.

»Willkommen auf Talos«, sagte die terranische Frau, die sich als Saskia C'apt vorstellte.

Sie arbeitete als Landschaftspsychologin, während die Mehandor Uggla ihre Funktion als »Landschaftsarchitektin« beschrieb. Der Ara Kheromol stellte sich nur namentlich vor, aber Shalva ging davon aus, dass er für die medizinischen Komponenten zuständig war.

»Es war uns eine Freude, für euer Konsortium zu arbeiten«, sagte Saskia, während sie auf einen geparkten Gleiter zugingen. »Und wir hoffen natürlich, dass ihr ebenso von Ogygia begeistert seid, wie wir es sind, und uns auch in Zukunft bei Sonderanfertigungen berücksichtigen werdet.«

Er nickte.

Die Landschaftspsychologin blickte ihn einen Moment lang erwartungsvoll an. Als er stumm blieb, fügte sie hinzu: »Ich muss schon sagen, dass ich – wir alle – sehr gern wissen würden, wo Ogygia eingebaut werden wird. Wir gingen von einem Raumschiff oder einem Asteroiden aus ...«

»Dazu kann ich dir leider nichts verraten«, beeilte er sich zu sagen. »Das hat nichts mit unserem Vertrauen in Talos zu tun. Wir haben euch ausgewählt, weil ihr einen beispiellosen Ruf genießt, sowohl was die Produktqualität als auch die gesamte Abwicklung des Geschäftes anbelangt. Bitte, habt Verständnis dafür, dass Ogygia als streng geheim eingestuft wurde. Nicht einmal ich kenne alle Parameter des Projektes.«

Offiziell trat Shengelaia als Vertreter des Konsortiums KOBELD auf, das nur virtuell existierte. Homer G. Adams hatte es für den einzigen Zweck geschaffen, die Komponente Ogygia zu ordern. Bei Abfragen in den galaktischen Informationsnetzen wurde KOBELD als Konsortium zur Bereitstellung von Luxusdienstleistungen geführt. Die einzelnen Mitglieder des Konsortiums blieben ebenso verborgen wie die genaue Natur dieser Luxusdienstleistungen. Nicht verborgen waren dagegen die Kreditguthaben bei verschiedenen galaktischen Vermögensdienstleistern.

»Eine Unwahrheit auf mehreren Ebenen«, hauchte ANANSI erstaunt. »Sind Lebewesen nicht der Wahrheit verpflichtet, um das Wertesystem ihrer Gesellschaft aufrechtzuerhalten? Zersetzt nicht die Lüge das Glück, das aus der Erkenntnis und dem Austausch von Wahrheit geschöpft wird?«

Manchmal muss die Wahrheit anders dargestellt werden, um ein höheres Gut zu schützen. In diesem Fall das Projekt ZbV und damit auch dich, formulierte Shengelaia in Gedanken. Zudem stimmt es, dass ich nicht über alle Aspekte des ZbV-Projektes informiert bin.

»Ich verstehe«, gab ANANSI zurück. »Und wenn ich mir weitere Gedanken mache, so erkenne ich, dass die Sprache selbst Lüge ist, da die meisten Begriffe die Wahrheit nur ansatzweise umschreiben. Was ist Leben? Du bist ein Lebewesen, du lebst. Ich lebe auch. Aber bin ich ein Lebewesen? Sprache kann demnach kein Fundament von Wahrheit sein.«

»Habe ich dich vor den Kopf gestoßen, Shengelaia?« Saskia C'apt runzelte die Stirn. »Das wäre mir sehr unangenehm.«

Der Kamashite schüttelte verwirrt den Kopf. Er hatte wegen seines inneren Dialoges mit ANANSI nicht mitbekommen, was die Terranerin zu ihm gesagt hatte.

Können wir das später miteinander besprechen?, dachte er hastig. Laut sagte er: »Keinesfalls. Bitte verzeih mir, dass ich etwas gedankenversunken bin. Ich bin nur sehr ergriffen von dem, was ich gerade sehe. Schon als ich eure Pläne von Ogygia angeschaut habe, war ich sehr fasziniert von euren Ideen. Und nun drängt es mich, die Landschaften mit eigenen Augen sehen zu dürfen.«

Die Landschaftspsychologin lächelte erleichtert. »Das freut mich.«

»Wie weit sind die Arbeiten fortgeschritten?«

»Die einzelnen Biotope sind fertiggestellt und aufeinander abgestimmt«, erklärte der Ara. »Sie müssen noch biotechnisch versiegelt werden. Danach starten wir einen dreiwöchigen Testlauf, bei dem wir erneut überprüfen, ob der Wasserkreislauf richtig ausbalanciert ist und Flora und Fauna im Gleichgewicht sind. Danach kann Ogygia geliefert beziehungsweise abgeholt werden.«

»Sehr gut«, sagte Shalva.

Der Gleiter erreichte die Fertigungshalle, ein riesenhafter Komplex von über fünf Kilometern Durchmesser.

ANANSI staunte.

Wir werden wahrscheinlich nicht die Zeit haben, um mehr von Talos zu sehen, dachte Shalva entschuldigend. Ich hoffe, du verstehst das. Unser Auftrag lautet, die Komponente Ogygia zu inspizieren und die kaufmännischen Dinge zu klären.

»Das verstehe ich«, antwortete ANANSI. »Die Weltenkugel Talos habe ich von oben gesehen. Nun freue ich mich auf die Kunstwelt Ogygia.«

Über einen Antigravlift betraten sie einen Balkon der Fertigungshalle, von dem aus sie das Projekt Ogygia überblicken konnten.

Shalva Galaktion Shengelaia verschlug es den Atem. Staunend blickte er auf die Kunstwelt, die sich vor ihm ausbreitete.

Eine kreisrunde, etwa 1800 Meter durchmessende Landschaft, die von einem fünfzig Meter hohen Rand umschlossen war, der sich leicht nach innen bog. Unter einem seidig glänzenden Energieschirm nährten drei kugelförmige Quellen die Landschaft mit warmem Licht.

»Wow«, entfuhr es einer Frau aus seinem Team.

Am markantesten erschienen Shengelaia die aus vier Öffnungen im Weltenrand entspringenden Quellen, die sich zu leicht mäandernden Bächen verbreiterten. Sie alle flossen in einen ungefähr zentralen, unregelmäßig geformten See von etwa vierhundert Metern Durchmesser.

Zwischen den vier Bächen erhoben sich sanft geschwungene Hügel mit Grotten, kleinen Gehölzen und saftigen Wiesen, auf denen Kühe und Schafe weideten.

Vögel kreisten in der Luft, stießen ab und zu hinab oder ließen sich in Bäumen und Sträuchern nieder. In Teichen schwammen Entenfamilien in exakter Einerkolonne, auf großen Seerosenblätter saßen Frösche und quakten.

»Ein terranischer Mikrokosmos«, flüsterte Shengelaia ergriffen.

»Eine Welt voller Leben«, wisperte seine Beobachterin von ihrer Mentalen Veranda.

»Wie es vom Konsortium KOBELD gewünscht wurde«, sagte Kheromol ernst.

Der Kamashite blickte zum baumlangen Ara hoch. Am kegelförmigen Haupt klebten mehrere metallene Platten, an denen Lichter blinkten. »Was war deine Aufgabe, wenn ich fragen darf? Die medizinische Überwachung der Tiere?«

Der Ara lächelte säuerlich. »Nicht jeder Angehörige meines Volkes bedient das Klischee des galaktischen Mediziners, wie sich nicht jeder Mehandor zum Händler und jeder Swoon zum Techniker berufen fühlt.«

»Ich bitte um Verzeihung, wenn ich dich ...«

»Ich bin Ökosystemdesigner«, sagte Kheromol in versöhnlichem Tonfall. »Meine Hauptaufgabe war es, die Biozönose , also die Gemeinschaft aller Organismen, zu erschaffen. Und zwar sowohl für die Mikrobiotope als auch für Ogygia als Ganzes.«

»Selbst nach den ersten flüchtigen Eindrücken kann ich nur sagen, dass es ein Wunderwerk ist, das ihr hier hergestellt habt.«

Sein Staunen war nicht gespielt. Shengelaia spürte, wie sein Herz schneller schlug. Zu gern würde er barfuß über eine der Wiesen schlendern und den Insekten zuschauen, wie sie über den Teichen tanzten.

Kheromol vollführte eine weite Armbewegung. »Wie ihr seht, haben wir verschiedene terranische Landschaftstypen zu einem vielartigen Raum zusammengefasst, wie es euer Wunsch gewesen ist. Um keine mikroklimatischen Wetterbedingungen schaffen zu müssen, haben wir die Tiere und Pflanzen genetisch ausbalanciert.«

»Ich verstehe nicht«, sagte ANANSI von ihrer Beobachtungswarte aus.

Shengelaia runzelte die Stirn. »Verstehe ich das richtig? Damit ihr Palmen und Apfelbäume nebeneinander wachsen lassen könnt, habt ihr beide genetisch verändert?«

»Das ist korrekt«, gab der Ara zurück. »Wobei ich natürlich gerade die Pflanzen nicht wild durcheinandergemischt habe. In den vier Hauptbereichen haben wir Flora und Fauna von unterschiedlichen terranischen Regionen vereint.«

Er zog ein dünnes Terminal aus seiner Jacke und aktivierte es. Ein Holo entstand, das Ogygia schematisch darstellte.

»Um aber nicht gleichzeitig gemäßigte, tropische und subtropische Bedingungen schaffen zu müssen, haben wir die Tiere und Pflanzen in puncto Wärme, Wasserbedarf und Lichtbedingungen durchschnittlichen Werten angepasst. Aus diesem Grund können Dattelpalmen wenige Dutzend Meter neben Lärchen, Eichen, Eschen, Apfel-, Birnen-, Zitronen-, Kirsch-, Mirabellen- oder Pflaumenbäumen, Bananenstauden und Heidelbeersträuchern existieren.«

Während er sprach vergrößerte das Holo die einzelnen Abschnitte, bildete Pflanzen und Tiere aus, um seinen Worten Gestalt zu verleihen.

»Das Gleiche gilt für die Tierarten, wobei wir hier natürlich besonders darauf achten mussten, dass es ein ausgeglichenes Verhältnis von Jägern und Gejagten gibt. Und wir mussten auch sicherstellen, dass sich keine der Tierarten endlos vermehren kann. Hierbei stellten uns insbesondere die Kaninchen vor eine große Herausforderung. Diese tragen nun einen entschleunigenden Vermehrungsprozess in ihren Genen. Das heißt, dass sich die Tiere weniger stark reproduzieren werden, wenn die Population ein gewisses Ausmaß erreicht hat.«

Shengelaia nickte verstehend, während er eine Elchkuh betrachtete, die ihre Flanke an einem Eukalyptusbaum rieb.

Der Kamashite hatte während der Reise ins Hephaistos-System das Ogygia-Dossier sorgfältig gelesen, sodass er die meisten der Tier- und Pflanzenarten auf den ersten Blick erkannte. Nur die wenigsten von ihren existierten auf seinem Heimatplaneten.

»Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«

Kheromol blickte ihn überrascht an. »Selbstverständlich.«

»Für dich müssen alle terranischen Tiere und Pflanzen gleich fremd sein«, begann Shengelaia. »Welche Art hat dich am meisten fasziniert?«

»Hm«, machte der Ara. »Das ist eine interessante Frage. Wirklich fasziniert haben mich die Symbiosen der Tiere und Pflanzen, die aus den gleichen Umgebungen stammen. Meine Herausforderung war es, solche Symbiosen entweder abzuschwächen, zu intensivieren oder gar neue entstehen zu lassen.« Er überlegte kurz. »Wenn du aber wissen möchtest, welches Lebewesen mir am meisten Freude bereitet, kann ich dir verraten, dass es die Ente ist. Definitiv die Ente. Kein anderes terranisches Tier, mit dem wir gearbeitet haben, besitzt diese Mischung aus Eleganz, Tollpatschigkeit und Zielstrebigkeit wie die terranische Stockente.«

Der Kamashite vernahm ein glucksendes Geräusch von der Mentalen Veranda. Hatte ANANSI tatsächlich gerade gelacht?

»Aber das ist nur ein persönlicher Aspekt«, sagte der Ökosystemdesigner rasch. »Weit interessanter dürften für euch die generellen Möglichkeiten von Ogygia sein. Die Landschaft kann Tages-, wie auch Jahreszeiten imitieren und existiert – Lichtzufuhr vorausgesetzt – weitgehend autark. Die ausgeklügelten Luft- und Wasseraufbereitungsanlagen werden einzig durch die Lichtquellen angetrieben. Das Gleiche gilt für die mikroskopisch kleinen bis handspannengroßen Gärtner- und Hegeroboter, die ihre Arbeit teils sichtbar, teils unsichtbar verrichten.«

Eine Frau aus seinem Team, ein Sicherheitsoffizier namens Truella Skivan, räusperte sich. »Ich stamme nicht von Terra und kenne die meisten Tiere und Pflanzen nur aus Holoschulungen«, erklärte sie. »Aber mir wäre es nicht bekannt, dass es auf der Erde solch hohe Pilze gibt, wie sie überall auf Ogygia wachsen.« Sie streckte den Arm aus und deutete auf eine Gruppe von einem halben Dutzend Pilzen.

Shengelaia kniff die Augen zusammen. Tatsächlich hätte er sich unter den größten Exemplaren dieser braun-grünen Fungi mit den violetten Maserungen problemlos hinstellen können, wenn sie ihre Hüte aufspannen würden.

»Ah, die Lichtpilze«, sagte Uggla, die Mehandor. »Auf sie sind wir besonders stolz. Sie gehören zum biologischen Notfallprozedere von Ogygia. Dürfen wir es euch einmal präsentieren?«

Shengelaia breitete die Arme aus. »Ich bitte darum.«

Uggla hob ihr Multifunktionsarmband und berührte mehrere Sensoren. Gleich darauf erloschen im Fertigungskomplex alle Lichter und die die drei Leuchtquellen über Ogygia verloren ebenfalls ihre Leuchtkraft, bis beinahe völlige Dunkelheit herrschte.

»Die Simulation einer Nachtperiode«, raunte Kheromol. »Normalerweise wird sie nicht so abrupt herbeigeführt, diese Demonstration bildet eine Ausnahmesituation.«

»Was geschieht jetzt?«, fragte der Kamashite. Er fühlte, wie sein Herz schneller schlug.

»Wartet einen Moment. Ihr werdet es gleich sehen.«

Bevor der Ara fertig gesprochen hatte, leuchteten im Dunkeln mehrere Linien auf, verbreiterten und verästelten sich.

»Die Maserungen auf den Hüten der Pilze«, sagte ANANSI in seinem Kopf.

Shengelaia nickte aufgeregt. Das Leuchten der Pilze verstärkte sich, wurde rot, dann immer heller, ohne wirklich grell zu werden, während sie ihre Hüte langsam aufspannten.

»Die Fotofungi arbeiten nicht nur als Destruenten, die abgesonderte biologische Masse verwerten und zu anorganischem Material reduzieren«, vernahm er die Stimme von Saskia C'apt. »Sie geben im Fall von länger währender Dunkelheit Licht ab – genug Licht, um gegebenenfalls etwa zehn Tage die Fotosynthese und damit auch die Nahrungskette bei Ausfall der Lichtanlagen notdürftig in Betrieb zu halten.«

Shalva Galaktion Shengelaia spürte, wie es ihm die Kehle zuschnürte und seine Augen feucht wurden. Der Anblick der geheimnisvoll ausgeleuchteten Landschaft von Ogygia berührte ihn zutiefst, erinnerte ihn an seine Kindheit, in der er sich in so manch mystisches Wunderland geträumt hatte.

»Das wäre das Ende unserer kleinen Demonstration«, erklärte Kheromol und holte ihn aus seinen Gedanken zurück. »Bitte, habt Verständnis dafür, dass wir Ogygia nicht persönlich betreten. Wir möchten den anstehenden Testlauf nicht durch externe Risiken gefährden und eine Auslieferungsverzögerung riskieren.«

»Das verstehe ich gut.«

Die drei Wissenschaftler geleiteten Shengelaia und sein Team zurück nach draußen. Der Anblick der nüchternen Fertigungshallen wirkte für den Kamashiten nach dem Anblick der vollkommenen Harmonie von Ogygia wie ein kleiner Schock.

Sie betraten ein kleineres Verwaltungsgebäude von Talos, und die Terranerin C'apt präsentierte ihnen die aktuelle Kostensituation. Shengelaia musste mehrfach schlucken, als er den Endpreis hörte. Gewiss – Talos blieb innerhalb des Kostenvoranschlages, den sie dem Konsortium KOBELD unterbreitet hatten und der von Homer G. Adams abgesegnet worden war. Aber mit dieser Summe hätten sie locker eine Luxusraumjacht mit Personal kaufen und ein Jahr betreiben können.

»Bleibt es dabei, dass Ogygia abgeholt werden wird und wir sie nicht ausliefern müssen?«, fragte C'apt.

»Es bleibt dabei«, antwortete er. »Ein Transporttender des Konsortiums holt sie ab, sobald ihr uns den Bescheid gebt, dass Ogygia fertiggestellt ist.«

Nachdem sie das Zwischenprotokoll signiert hatten, brachten die drei Wissenschaftler sie mit dem Gleiter zurück zum Landefeld. Sie verabschiedeten sich voneinander.

Langsam erhob sich das Raumschiff und flog in den abendlichen Himmel von Talos. Shalva Galaktion Shengelaia fühlte sich nach dem Gesehenen in einer für ihn seltenen Hochstimmung. Und ANANSI, der kleinen Beobachterin von der Mentalen Veranda, schien es nicht anders zu gehen.

 

*

 

»Du hast deine Sache sehr gut gemacht«, sagte die LFT-Chefwissenschaftlerin anstelle einer Begrüßung, als er die Zentrale der GLASTONBURY erreichte.

»Entspricht Ogygia dem, was ihr euch erhofft habt?«

Dorksteiger lächelte, wobei sich die goldenen Muster auf ihrem Gesicht in geradezu reizender Weise verzogen.

»Oh, ja. Das tut sie. Ogygia ist nicht nur ein Hightech-Produkt, sondern auch ein absolut liebenswerter Ort. Ich bin mir sicher, dass die Landschaft das Schiff zu einem Stück Heimat machen wird.«

Gwyn Draig trat zu ihnen. Ellenlang, wie immer schien es, als wäre er direkt in seine Uniform gegossen worden zu sein. Er wirkte ernst, fast angespannt.

»Dann können wir aufbrechen?«

Dorksteiger vollführte eine zustimmende Geste. »Die letzte Etappe steht an«, erklärte sie. »Sie wird nicht ungefährlich werden, ist aber leider unumgänglich.«

Der Raumschiffkommandant nickte und gab den Startbefehl. Die GLASTONBURY nahm Fahrt auf und wechselte wenig später in den Linearraum über.

Shalva Galaktion Shengelaia blickte auf all die Leute, die in der Zentrale ihren Dienst taten. Sie arbeiteten konzentriert, sprachen kein Wort.

Seine Hochstimmung war verflogen, als hätte es sie nie gegeben. Und auch ANANSIS Platz auf der Mentalen Veranda war verwaist.

Der Kamashite fühlte sich einsam.
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Ajax Torquil stand wie ein Fels vor dem Haupt-Holoschirm. Seit drei Stunden stand er da, unbeweglich, hoch konzentriert. Nur er selbst spürte, wie ihm das Herz in der Brust schlug, das Blut durch den Körper pumpte.

Hinter vorgehaltener Hand nannte man ihn einen Asketen. Es sollte wohl ein Zeichen der Anerkennung sein, des Respekts, den seine Leute vor ihm hegten.

Der Plophoser hatte den Wurzeln des Begriffs nachgespürt. Er stammte von der alten Welt, von Terra. Aus einer Zeit der Zeit der griechischen Antike, als die ersten großen Denker der Menschheit die Welt in Worte kleideten, Zusammenhänge erkannten und schufen und den Grundstein für die Philosophie und andere Wissenschaften legten.

Die Askese bezeichnete das stete Üben eines Menschen. Eine Selbstschulung, um sich bestimmte Fähigkeiten und Tugenden anzueignen, die Selbstkontrolle zu verstärken und den Charakter zu festigen.

All diese Punkte mochten auf ihn zutreffen, seit er als junger Mann die Raumakademie betreten hatte und konsequent und beharrlich seinen Weg gegangen war. Ja, er hatte sich im Griff, war stets diszipliniert und geradlinig, hielt sich an alle Regeln und Gebote und versuchte stets, seinen Untergebenen ein gutes Vorbild zu sein.

Aber Askese bedeutete auch das Vermeiden von allen Bequemlichkeiten und Genüssen, die der Selbstdisziplin im Wege sein könnten.

Und das war nicht er. Das war nicht Ajax Torquil.

Nach einem langen, harten Arbeitstag gehörten ein Glas Vurguzz oder ein schwerer Plophos-Wein zu seinem Ritual, um sich zu belohnen und etwas Abstand von der Geradlinigkeit des Tages zu finden. Und in den Diensturlauben verschmähte er es keinesfalls, sein Bett mit einer Frau zu teilen, die ihm die körperliche Nähe gab, die er an Bord seines Schiffes nie suchen würde.

Ajax Torquil war kein Asket. Er war nur ein Raumschiffkommandant, ein Mann, der seinen Weg ging.

Ein Mann, der inmitten einer Schlacht stand, deren Ausgang nicht abzusehen war.

Seit PRAETORIA und die anderen Schiffe ihre Attacken auf die Onryonen durch überraschende Vorstöße verstärkten, gab es auf beiden Seiten Verluste.

Bisher hielten sie sich ungefähr die Waage, obwohl der Gegner sein Katz-und-Maus-Spiel keineswegs aufgegeben hatte. Shekval Genneryc ließ seine Schiffe nach wie vor ausweichen, um den verlorenen Raum zwei Manöver später wieder zurückzuerobern.

Die meisten Abschüsse aufseiten der LFT stammten von offenen Provokationen, bei denen die terranischen Raumer viel zu weit vorgestoßen waren.

»Oberst!«, rief Noel Shogun von der Ortungszentrale. »Die Verstärkung ist eingetroffen!«

»Sofort ins Angriffskonzept integrieren!«, befahl er, ohne die Stimme zu erheben.

Der knapp dreitausend Schiffe starke Flottenverband aus Posbi-Tendern und LFT-Raumern benötigte keine zehn Sekunden, um sich zu organisieren und die Reihen zu verstärken.

»Angriffe massieren!«

Der Logik-Programm-Verbund PRAETOR errechnete neue Angriffsvektoren und gab die Befehle simultan an alle Kampfeinheiten weiter.

Der Plophoser atmete tief durch.

Was würde geschehen? Hatte Genneryc tatsächlich eigene Verstärkungsflotten in der Hinterhand, die er nun hinzuziehen würde? Oder setzte er endlich auf die Schlagkraft der vor Ort vorhandenen Schiffe und gab die Verteidigungstaktik auf?

So oder so – nun war es Zeit für den Onryonen, Farbe zu bekennen.

Mit brennenden Augen starrte Ajax Torquil auf den Holoschirm. Ein Rudel von sechs onryonischen Raumschiffen wurde vom Mutterverband getrennt und verging im konzentrierten Beschuss von drei Dutzend terranischen Schiffen.
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Und dann geschah es.

»Sie ziehen sich zurück!«, rief jemand aus der Zentralebesatzung. »Sie führen nur noch Rückzugsgefechte!«

Torquil presste die Lippen aufeinander. Das bedeutete gar nichts.

»Neu formieren!«, befahl er. »Reihen schließen. Wir lassen sie sich aus den Kernschussweiten zurückziehen. Keine Verfolgung!«

Der Plophoser spürte, wie sich eine einzelne Träne aus seinem Augenwinkel stahl und die Wange hinunterkullerte. Sollte sie. Er starrte unverwandt in die Holosphäre.

War es nur ein Trick des Onryonen? Zwei Schritte zurück, Anlauf holen und dann mit voller Wucht angreifen?

Torquil beobachtete das zinnoberrot leuchtende Symbol, das für den Raumvater HOOTRI stand. Es zog sich inmitten des onryonischen Raumrudels zurück, verließ mit ihm die Grenze des Yogul-Systems. Fünf Lichtsekunden außerhalb der Bahn des 38. Planeten formierte sich das Rudel neu, bildete eine doppelte Kugelschale mit der HOOTRI in ihrem Zentrum.

»Ich schätze, dass gleich jemand einen Anruf erhalten wird«, murmelte der Plophoser.

 

*

 

Shekval Gennerycs Gesicht erschien im Holoschirm. Das Emot leuchtete purpurn in der lackschwarzen Stirn des Onryonen.

»Ich bin persönlich sehr enttäuscht von dir, Arun Joschannan«, sagte er bitter. »Ich hätte dich für klüger gehalten.«

Der Resident der LFT hob demonstrativ eine Augenbraue. »Du hast das Spiel gestartet. Wir haben mitgespielt – und nun machst du mir Vorwürfe, da sich die Situation zu unseren Gunsten wendet?«

Gennerycs Lippen zitterten kurz. Dann sagte er gefasst: »Du weißt genau, dass ich bisher viel dafür getan habe, die Verluste auf deiner Seite so gering wie möglich zu halten. Ich habe sogar unsere Schiffe geopfert, um euren Blutzoll nicht zu erhöhen. Das Letzte, das ich will, ist ein Gemetzel anzurichten. Nun enttäuscht es mich über alle Maßen, dass du es offenbar genau darauf anlegst!« Er näherte sich mit dem Gesicht der Aufnahmeoptik. »Du setzt das Leben unzähliger Bürger der LFT aufs Spiel. Beende diesen Irrsinn! Komm endlich zur Besinnung!«

Die Worte des Onryonen trafen ihn. Der Resident ließ sich nichts anmerken.

»Nicht ich gefährde diese Leben! Die Onryonen sind es. Du willst dieses friedliche System mit militärischen Mitteln erobern, nicht ich! Meine Schiffe haben lediglich den Befehl, deine Schiffe aus unserem System hinauszudrängen. Du bist der Aggressor!«

Genneryc blickte ihn mehrere Sekunden lang unverwandt an, nur sein Emot zitterte und kräuselte sich wie ein kleines, farbiges Lebewesen.

»Ich bitte dich mit allem Nachdruck, endlich pragmatisch zu sein«, stieß der Onryone aus. »Du kämpfst einen Kampf, den du nicht gewinnen kannst.«

»Das sagst du. Ich blicke auf die aktuelle Situation und bin zuversichtlich, dass wir das System halten können.«

»Ich glaube dir nicht, mein Freund. Kein einziges Wort.« Genneryc betrachtete ihn aus seinen goldfarbenen Augen. »Du weißt, dass eure planetaren Schutzschirme keinen vollständigen Schutz vor unseren Waffen bieten. Muss ich tatsächlich zuerst eine eurer Städte unter Feuer nehmen, bis du die Ausweglosigkeit eurer Lage einsiehst?«

Arun Joschannan atmete tief ein. »Was würde es euch bringen, eine unsere Städte mit Millionen von Zivilisten niederzubrennen?«

»Ich würde damit dieser Farce ein Ende setzen!«, schrie Genneryc. Sein Emot loderte. Gefasster sagte er: »Wenn es diese Demonstration ist, die du benötigst, um die Residenz ohne Gesichtsverlust auszuliefern, dann sei es so.«

Arun Joschannan blickte den Onryonen an. Er spürte, dass Gennerycs kleiner Wutausbruch nur gespielt war.

Sag es endlich!, dachte er. Nun hast du die Karten ausgelegt, die es dir selbst erlauben, keinen Gesichtsverlust zu erleiden!

»Ist es mehr Zeit, die du benötigst, Arun?«, fragte der Onryone. »Ist es das? Musst du zuerst innenpolitische Hindernisse aus dem Weg räumen?«

Joschannan gab sich Mühe, seine Erleichterung nicht durchscheinen zu lassen. »Vielleicht tue ich das tatsächlich«, sagte er leise.

»Gut, gut. Dann will ich mich erneut großzügig zeigen. Ich gewähre euch einen weiteren Tag Aufschub.«

»Ich benötige mindestens drei Tage, um alle Regierungsmitglieder für diese Entscheidung zu gewinnen. Sonst laufen wir Gefahr, dass ich meines Amtes enthoben werde. Die Folgen könnten katastrophal sein. Du hast vielleicht von meinem Minister Vellim gehört. Der Swoon war zuständig für Information und Datenschutz, bevor wir ihn als Spion enttarnt haben. Er wurde von Robotern erschossen, als er sich der Verhaftung entziehen wollte. Der unangenehme Vorfall hat unser gegenseitiges Vertrauen in der Ministerrunde erheblich gestört.«

Genneryc lehnte sich zurück.

Joschannan wartete gespannt, ob und wie der Onryone auf die Erwähnung Vellims reagieren würde.

Er tat es nicht.

»In Ordnung«, sagte Genneryc nach mehreren Sekunden des Schweigens mit einem plötzlichen Lächeln auf den Lippen. »Ich werde dir diese drei Tage geben. Am 18. Juni wird sich deine Flotte zurückziehen, ihr öffnet für uns eure Schutzschirme, und du lieferst mir die Solare Residenz aus.«

Arun Joschannan nickte. »Aber bis dahin werden die Paratronschirme aktiviert bleiben, und kein weiterer Schuss aus euren Geschützen wird fallen.«

»Das klingt nach einem fairen Handel. Ich erwarte deinen Anruf in drei Tagen. Ich wünsche dir viel Verhandlungsstärke.«

Das Abbild des Onryonen verschwand.

Arun Joschannan erhob sich. Genneryc hatte den Köder geschluckt, den er ihm präsentiert hatte. Das Spiel ging in die nächste Runde.


5.

18. Juni 1516 NGZ

An Bord der REGNAL-ORTON

 

Die schwarze Brandung umspült meinen Gegner und mich.

»Die Summe deiner Entscheidungen definiert dein Leben«, sagt das Monstrum drohend.

Ich versuche, einen Schritt rückwärts zu machen, aber meine Beine stecken fest, als wären sie in einem Fesselfeld gefangen.

»Ich bin nicht Herr über all meine Entscheidungen«, verteidige ich mich. »Ich folge Befehlen, habe die Verantwortung für Tausende von Lebewesen. Die Entscheidungen charakterisieren mich nicht!«

»Dann sind es die Hingabe und die persönliche Verpflichtung, mit der du diese Entscheidungen umsetzt, die dich definieren.«

Ich öffne den Mund, aber da sind keine weisen Worte, die ich meinem Gegner entgegenschleudern könnte. Da ist nichts außer dem schwarzen Wasser, das mich umgibt. Der Abgrund zwischen den Sternen, der mich zu einem unglaublich kleinen, katastrophal unwichtigen Bestandteil von all dem macht.

»Wie weit«, dröhnte das Monstrum, »bist du bereit zu gehen, um deiner Verpflichtung nachzukommen?«

Ich schreie.

 

*

 

Penanser-Viriu erwachte.

Die Albträume wiederholten sich immer wieder, suchten ihn beinahe in jeder Regenerationsphase heim, falls er sich mehr als ein, zwei Stunden hinlegte.

Der Kommandant der REGNAL-ORTON riss die schweißdurchtränkte Decke von seinem Körper, stierte ein paar Minuten in die Projektion des Heimatsystems, das gemächlich über ihm rotierte. Er schwang die Beine über den Rand der Pritsche, fühlte den weichen Teppichbelag unter den Fußsohlen.

Er wusste, dass er die nächsten beiden Stunden keinen Schlaf mehr finden würde. Weshalb also nicht ein letztes Mal die Missionsparameter durchgehen, bevor es losging?

Penanser-Viriu nahm ein Aktivierungspflaster vom Regal und klebte es an den Hals. Zählte die Primzahlen von 101 an rückwärts. Als er bei 31 angelangt war, spürte er, wie sich sein Körper langsam beruhigte. Die bleierne Schwere in seinem Kopf verschwand.

Er seufzte und erhob sich.

 

*

 

An Bord der GLASTONBURY

 

Die Strecke über 5276 Lichtjahre wäre mit dem normalen Überlichtfaktor von 2,7 Millionen in etwas mehr als 17 Stunden zu schaffen gewesen. Wegen eines Hypersturms kam die GLASTONBURY mit satten drei Tagen Verspätung beim Ein- und Ausflugspunkt in Höhe der galaktischen Hauptebene an. Über diesen Situationstransmitter war der Kharag-Sonnendodekaeder im Zentrum von Omega Centauri zu erreichen.

Sichu Dorksteiger saß mit übereinandergeschlagenen Beinen im Sessel des Expeditionsleiters und beobachtete, wie Gwyn Draig mit ruhiger Stimme die Kommandos gab.

Das Schiff strahlte einen kodierten und gerafften Hyperfunk-Kurzimpuls aus, der vom auf Minimalgröße von wenigen Metern geschrumpften Halbraumtunnel des Situationstransmitters aufgenommen, zur Justierungswelt des Tellox-Duos und von dort zur Stahlwelt beim Dodekaeder weitergeleitet wurde.

»Freigabe ist erteilt«, meldete nur Sekunden später die Funk- und Ortungszentrale.

Die Chefwissenschaftlerin blickte auf die Holosphäre, in der das kaum wahrnehmbare Leuchten des Transmitterfeldes zu erkennen war. Gleich darauf blähte sich die Tunnelöffnung auf, gewann rasch an Strahlkraft, wurde zu einem tausend Kilometer durchmessenden, mit violettem Wallen und Fluten erfüllten Feuerring.

Die Originalanlage der Lemurer gestattete bei einer zu überwindenden Distanz von nur 4417 Lichtjahren eine quasi zeitverlustfreie Versetzung.

Der Kommandant der GLASTONBURY machte eine Vierteldrehung, blickte Dorksteiger an.

Die Ator nickte.

Gwyn Draig gab den Befehl. Das Schiff näherte sich dem Feuerring, drang in ihn ein. In rasender Schnelligkeit wechselten die Darstellungen in der Holosphäre. Nach der Versetzung durch den Halbraumtunnel war es der Sonnentransmitter, der die GLASTONBURY zum Dodekaeder versetzte.

Kharag-Stahlwelt erschien in der Holosphäre.

Sichu Dorksteiger erhob sich. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Die GLASTONBURY schwebte über dem ausgehöhlten Eisen-Nickel-Asteroiden, der als Kontroll- und Justierungsstation des Kharag-Sonnendodekaeders fungierte.

»Lageanalyse!«, befahl Gwyn Draig.

»Der Hyperorkan, in dem die GLASTONBURY feststeckte, erreicht momentan Stärken zwischen hundertzwanzig und hundertfünfzig Meg«, meldete die Zentralpositronik. »Zwölf Schiffe der Onryonen befinden sich am Rande seines Einflussbereichs, aber außerhalb von Omega Centauri.«

»Die Wachflotte?«

»Mehrere Tausend Fragmentraumer der Posbis patrouillieren in den Außenbereichen des Kugelsternhaufens. Dazu kommen 755 Einheiten der LFT und 50 Haluterschiffe, die im Inneren von Omega Centauri stationiert sind.«

Die Darstellung in der Holosphäre zoomte weg von der Stahlwelt und zeigte das Gleißen der Zentrumssterne. Das Brodeln der stellaren Umgebung erfüllte Sichu Dorksteiger mit einem Gefühl der Erhabenheit.

Im eigentlichen Zentrum des 178 Lichtjahre durchmessenden Kugelsternhaufens drängten sich in einem Würfel von einem Lichtjahr Kantenlänge insgesamt 227 Sonnen.

Exakt zwanzig von ihnen bildeten innerhalb dieser brodelnden stellaren Umgebung die Eckpunkte eines perfekten Pentagon-Dodekaeders. Die zwanzig blauen Sonnen vom Spektraltyp A4V hatten alle den identischen Durchmesser von zweieinhalb Millionen Kilometern mit einer Oberflächentemperatur von ungefähr 8400 Kelvin.

Verband man die zwanzig Ecksonnen miteinander, erhielt man den Dodekaeder mit zwölf regelmäßigen Fünfecken und insgesamt dreißig Kanten, die alle exakt 16,128 Milliarden Kilometer lang waren.

Der Durchmesser des gesamten Gebildes brachte es auf 45 Milliarden Kilometern, was 1,75 Lichttagen entsprach.

Jedes der zwölf Fünfecke konnte als eigenständiger Sonnentransmitter geschaltet werden. Hinzu kam das Zusammenwirken von allen zwanzig Sonnen. Dabei entstand die Transmitterzone im Zentrum des Dodekaeders.

Es war sicherlich kein Zufall gewesen, dass die Erschaffer des Sonnentransmitters, die Lemurer, ausgerechnet einen Körper gewählt hatten, dessen Oberfläche aus zwölf Fünfecken bestand. Die Zahl Zwölf entsprach der Heiligen Zwölf des lemurischen duodezimalen Rechensystems.

Mehr als 55.000 Jahre war es her, seit es den Lemurern gelungen war, die zwanzig Sterne stabil zu positionieren. Ihr Ziel war es gewesen, über den Sonnentransmitter zu einer »ausgelagerten Enklave« vorzudringen, von der man mittlerweile wusste, dass es sich um einen Hyperkokon handelte. Tausende von Versuchen wurden unternommen, die allesamt erfolglos geblieben waren. Nachdem die Versuche mangels Ergebnis eingestellt worden waren, nutzten die Lemurer den Sonnentransmitter weiterhin in erster Linie als Experimentierstätte und nur sekundär als Transportmedium.

Am Ende des lemurisch-halutischen Krieges zerfiel das Große Tamanium, und der Sonnentransmitter wurde stillgelegt. Erst 1181 NGZ gelang es dem arkonidischen Großindustriellen Crest-Tharo da Zoltral, den Sonnendodekaeder teilweise wieder zu aktivieren, um ihn für seine Zwecke zu nutzen. Im März des Jahres 1225 NGZ war es dann Atlan, dem die Hochrang-Berechtigung zuerkannt wurde, mit der verbunden war, sämtliche Funktionen des Sonnentransmitters nutzen zu können.

»Anruf von dem halutischen Wachschiff CORNOR LERZ«, meldete die Funkzentrale.

Gwyn Draig blickte fragend zu Sichu Dorksteiger.

»Ich nehme das Gespräch entgegen«, meldete die Ator.

»Moment!«

Ein junger Terraner erhob sich von der Funk- und Ortungsstation. Er wirkte aufgeregt. »Mit dem Funkspruch stimmt etwas nicht«, beeilte er sich zu sagen. »Wie ich aus den Metadaten erkennen kann, wird er via Relaiskette bis zum Rand des Kugelsternhaufens weitergeleitet. Und dies mit einer so schwachen Verschlüsselung, dass man sie auf einem Abakus entschlüsseln könnte!«

Dorksteiger lächelte. »Der Haluter stellt sicher, dass unsere onryonischen Freunde, obwohl sie vom Hypersturm gebeutelt werden, mitbekommen, was vor sich geht. Das ist uns sehr recht.«

Die Chefwissenschaftlerin befahl, mit den gleichen Metadaten zu antworten und die Verschlüsselung gerade so hoch zu halten, dass sie von den Onryonen ebenfalls dechiffriert werden konnten.

»Verstanden!«, rief der junge Funkoffizier. »Die Verbindung wird aufgebaut.«

In der Holosphäre entstand die Projektion eines Haluters. Er trug eine dunkelgrüne Kombination. Die drei rötlich glühenden Augen fixierten Dorksteiger.

»Mein Name ist Pacho Doram«, grollte das schwarzhäutige Wesen. »Ich grüße Sie, Sichu Dorksteiger, Chefwissenschaftlerin der Liga Freier Terraner.«

Sehr formell, dachte Dorksteiger.

»Ich grüße Sie ebenfalls, Pacho Doram!«

Der Haluter entblößte seine beeindruckenden Kegelzähne. Ein Lächeln? Oder eine Drohung?

»Ich muss Sie darauf hinweisen, dass die Region um den Kharag-Sonnendodekaeder neutrales Gelände ist und auf Weisung des Galaktikums unter dem Protektorat Haluts steht. Jede Nichtbefolgung unserer Anweisungen oder gar ein Angriff auf Kharag wird als Kriegserklärung an Halut aufgefasst.«

Und doch hast du uns ohne Probleme bis zur Stahlwelt vordringen lassen, dachte sie.

»Ich bin hier wegen eines Forschungsvorhabens.«

»Davon ist mir nichts bekannt. Die Liga sollte davon Kenntnis haben, dass Forschungsarbeiten zwingend via Galaktikum an Halut weitergeleitet werden müssen, wo sie geprüft werden und wo man ihnen gegebenenfalls stattgibt.«

»Ich bin nicht hier in meiner Funktion als Chefwissenschaftlerin der LFT«, erklärte Dorksteiger. »Es handelt sich um ein ziviles Forschungsvorhaben.«

»Und wie lautet Ihr Begehren?«

»Ich möchte zur Tarvian-Station von Kharba, der alten Fluchtstation der Lemurer.«

Kharba war einer der vier noch existierenden Planeten des Sonnendodekaeders. Über die Tarvian-Station war es Atlan im Jahr 1225 NGZ gelungen, zur Stahlwelt vorzustoßen.

»Und was wollen Sie dort erforschen?«

»Ich stelle ein Dossier zusammen und lasse es Ihnen via Sonde zukommen.«

Der Haluter blickte sie mehrere Sekunden lang unverwandt an. Dann sagte er mit grollender Stimme: »Ich werde das Dossier eingehend prüfen und Ihr Anliegen den zuständigen Stellen vortragen. Der Transmittermeister Fagool tan Karoon-Belth wird dann darüber entscheiden. Sie mögen sich solange gedulden, Sichu Dorksteiger. Ich grüße Sie.«

»Und ich grüße Sie.«

Das Abbild des Haluters verschwand.

Dorksteiger sah den Kommandanten der GLASTONBURY an. »Dann werden wir uns solange gedulden.«

 

*

 

Yogul-System

 

Bris Archaud tat Dienst nach Vorschrift, wie sie es in den vergangenen Jahren immer getan hatte. Nur weil die Irren in ihren olympischen Höhen das Gefühl für die kleinen Leute verloren hatten und diese lieber in abstrakten Raumschlachten pulverisierten anstatt echte Lösungen zu suchen, hieß das nicht, dass Bris ihre Tiere vernachlässigte.

Genau genommen waren es nicht ihre eigenen Tiere, sondern gehörten allen möglichen Leuten, die sie wegen der Sicherheitsvorschriften in der Quarantänestation lassen mussten, bis sie auf Maharani eingeführt werden durften. Selbst wenn die Tiere nur ein paar Tage in ihrer Obhut waren, erfüllte die Aufgabe die Neunzigjährige mit Freude.

Sie war nie besonders gut gewesen im Umgang mit anderen Menschen, geschweige denn mit Fremdlebewesen, von denen es auf Maharani und ganz besonders im Raumhafengebiet etliche gab.

Zu gern wäre sie auf ihrer Heimatwelt Sabinn geblieben. Aber dann hätte sie ihren Sohn Rikaard aufgeben müssen. Den einzigen Menschen, mit dem sie klarkam, den sie brauchte, um die Gesellschaft um sie herum zu ertragen. Rikaard hatte eine diplomatische Karriere eingeschlagen. Er war ein tüchtiger Junge und die Versetzung nach Maharani als diplomatischer Mitarbeiter in der Solaren Residenz war nichts anderes als ein Ritterschlag für ihn gewesen.

Selbstverständlich hatte Bris ihre Tierfarm auf Sabinn der launischen Schwester Lysa überlassen und war mit Rikaard nach Maharani gegangen. Es hatte fast zwei Jahre gedauert, bis sie eine Anstellung fand, die ein Minimum an menschlichen und nichtmenschlichen Interaktionen und ein Maximum an Tieren mit sich brachte.

Aber nun war alles gut. Bris schätzte ihre Arbeit sogar. Jedenfalls brachte die Arbeit mit den Tieren sie immer wieder auf andere Gedanken, wenn sie sich wieder einmal mit Rikaard gestritten hatte, der ihr regelmäßig vorwarf, sich zu stark in sein Leben und seine Arbeit einzumischen.

»Hallo Bris!« Draeger tippte mit zwei Fingern an seine Kappe.

Bris schnitt eine Grimasse. »Hallo Draeger«, murmelte sie, während sie darauf wartete, dass das Zutrittssystem sie legitimierte.

Carl Draeger war beileibe nicht das hellste Lichtlein am Baum. Aus diesem Grund arbeitete er wahrscheinlich auch für den Sicherheitsdienst des Ekawota-Raumhafens. Aber er gab sich Bris gegenüber stets freundlich und war auch nachsichtig, wenn sie wieder einmal vergessen hatte, den Code auf ihrem Zutrittschip zu aktualisieren.

Damit bildete er eine Ausnahme zu den meisten anderen Mitarbeitern in Ekawota, die jeweils schon die Nase rümpften, wenn Bris zur Tür hereinkam.

»Schöner Tag heute«, sagte Draeger. »Man würde es gar nicht glauben, dass sie sich da oben die Köpfe einschlagen.«

Das beruhigende Piepsen ertönte. Das Schott zur Quarantänestation schob sich zischend zur Seite.

»Verdammte Idioten!«, sagte sie, ohne den Sicherheitsmann anzuschauen. »Und mein Sohn unternimmt nichts, um den Irrsinn zu stoppen!«

Draeger legte ihr eine Hand auf die Schulter, drückte sachte zu. »Hey, Bris«, flüsterte er. »Ich bin sicher, dass Rikaard alles tut, damit Maharani bald zur Ruhe kommt. Er ist ein guter Junge.«

»Natürlich ist er ein guter Junge«, gab Bris zurück. Sie schüttelte seine Hand ab und ging durch das Schott. Dann blieb sie kurz stehen und murmelte: »Danke, Draeger.«

Das Schott schloss sich. Bris ging durch die Quarantäneschleuse, hinein in ihr Reich. Sofort fühlte Bris, wie sie ruhiger wurde. Der Duft und die Geräusche der Tiere wirkten stets wie Balsam für ihre Seele.

Selbst jetzt, als sie sich um nur ein halbes Dutzend ihrer kleinen Freunde kümmern durfte, weil der Planet unter einem Paratronschirm lag und kaum mehr Schiffe nach Maharani kamen.

»Wie geht es euch, meine Lieben?«, fragte sie.

Ein Keckern antwortete ihr.

Bris lächelte, als sie zum Käfigfeld des kleinen Pilamdrachen ging.

Das Tier hüpfte aufgeregt herum, flatterte mit den ledrigen Flügelchen, während zwei winzige Rauchkringel aus seinen Nüstern aufstiegen.

»Hast du mich vermisst, Nozdormu?«

Der Pilamdrachen antwortete ihr, indem er einen krächzenden Schrei ausstieß. Bris schaltete das Käfigfeld aus. Sofort machte das kleine Tier zwei Hüpfbewegungen und flatterte dann mit größter Anstrengung auf ihre Schulter. Sie hob die Hand und strich ihm mit dem Zeigefinger sanft über die Stirn.

»Ack-ack!«, machte der Drachen.

»Du hast Hunger, ich weiß.«

»Ack-ack!«

Nozdormu hustete eine Rauchwolke. Der beißende Geruch von Ammoniak breitete sich aus.

»Gesundheit!«

Pilamdrachen stammten von der Dschungelwelt Mythan. Eine arkonidische Firma hatte sich darauf spezialisiert, die bronzefarbenen Drachen als Haustiere zu klonen. Dabei wurde ihre Körpergröße von über vier Metern auf maximal dreißig Zentimeter reduziert und die chemischen Bestandteile ihrer Feuerdrüse verändert, sodass sie anstelle des Feuers nur noch Rauch produzierte.

Insbesondere Terraner, in deren Mythologie Drachen eine wichtige Stellung einnahmen, gaben kleine Vermögen für einen Pilamdrachen aus.

Umso größer war Bris Erstaunen gewesen, als Nozdormus Besitzer sein Haustier am Ende der Quarantänephase nicht abgeholt hatte. Seither zermarterte sie sich das Gehirn, wie sie es anstellen konnte, um den kleinen Drachen mit nach Hause nehmen zu können. Sie kannte sich mit den ganzen Vorschriften nicht aus.

Sie hatte Rikaard bitten wollen, bei der Raumhafenbehörde ein gutes Wort für sie einzulegen. Aber ihr Sohn war seit Tagen nicht mehr nach Hause gekommen. Die Krise war ihm offenbar wichtiger als seine eigene Mutter.

Sollte sie Draeger fragen? Der Sicherheitsmann war zwar ein intellektuelles Leichtgewicht, aber immerhin galt er in Ekawota angeblich als sehr beliebt. Vielleicht wusste er, welche Fäden zu ziehen ...

Ein hoher Ton ließ sie zusammenfahren. Der Ton ändere seine Höhe, schwoll an, wurde tiefer, schwoll erneut an.

Alarmsirenen!

Nozdormu stieß einen Schrei aus, drängte sich ganz eng an ihren Hals. Sie spürte, wie das Tier zitterte.

Die anderen Tiere wurden ebenfalls unruhig. Der Tarox-Marder lief aufgeregt in seinem Käfigfeld auf und ab, während das Wollpri-Äffchen schrie und mit beiden Fäusten gegen das milchige Feld trommelte.

Bris sah sich aufgeregt um. Sie hatte die Holoschulung zu den Sicherheitsbestimmungen nie zu Ende gemacht. Die Sabinnerin hatte keine Ahnung, was im Falle eines Alarms zu tun war.

An ihrem linken Handgelenk piepste es. Bris hob es hoch. Das Multifunktionsarmband aktivierte das Holofeld.

Rikaards Gesicht erschien darin. Seine Wangen waren gerötet, die Augen unnatürlich weit aufgerissen.

»Mutter? Sag mir bitte, dass du nicht im Raumhafen bist!«

»Rikaard? Was soll das? Was ist mit diesem Alarm?«

»Oh, mein Gott«, gab er zurück. »Mutter, du musst sofort in einen der Schutzräume!«

»Schutzräume? Gibt es überhaupt so was hier?«

Rikaard stieß ein schluchzendes Geräusch aus. »Selbstverständlich gibt es die. Hast du denn ...« Er brach ab.

Irgendwo gab es einen fürchterlichen Knall. Der Boden erzitterte. Dröhnte.

Dann wurde es plötzlich ganz still. Sogar das Wollpri-Äffchen gab sein wildes Trommeln auf. Nur Nozdormu stieß sich von Bris Schultern ab, flatterte krächzend in die Höhe.

Aus weit aufgerissenen, jadegrünen Augen blickte er sie an. Dann spuckte er Feuer. Ein erbarmungsloses, alles verschlingendes Feuer.

 

*

 

Arun Joschannan schlug mit beiden Fäusten auf die Platte seines Arbeitstisches. Minutenlang hielt ihn der Zorn gefangen.

Er hatte zu lange gewartet. Viel zu lange!

Er hätte Genneryc schon vor Stunden ein Zeichen geben können, ihn beruhigen, um ihn noch zwei, drei Stunden hinzuhalten, bis wirklich alle Vorbereitungsarbeiten abgeschlossen waren.

Mit ohnmächtiger Wut starrte er auf die Bilder des zerstörten Ekawota-Raumhafens. Die Materie-Antimaterie-Explosion hatte weite Teile der Anlagen dem Maharaniboden gleichgemacht.

Dabei hatte Genneryc sogar Nachsicht walten lassen. Der Raumhafen war weitgehend geleert und mit dem absoluten Minimum der Belegschaft besetzt gewesen.

Der Linearraumtorpedo hatte nur eine kleine Ladung an Bord gehabt und auch nicht das Besucherzentrum oder die Truppenräumlichkeiten zum Ziel gehabt, sondern war im Cargobereich explodiert. Dort gab es in erster Linie robotisches Personal.

So war die vermutete Opferzahl angesichts der Verwüstungen mit 43 Personen relativ gering. Für Joschannan war sie dennoch viel zu hoch. Die Sicherheitsleute, Techniker und die Leiterin der Quarantäneabteilung hätten nicht sterben müssen. Nicht sterben dürfen!

Die Toten der Verteidigungsflotte, nun diejenigen auf Maharani selbst. Hätte er das Spiel nie beginnen dürfen? Wäre es nicht für alle Seiten besser gewesen, den Onryonen einfach die Tür zu öffnen und das Unvermeidliche zu akzeptieren?

Otieno Portella meldete sich. »Jetzt ist es so weit, Arun. Wie gehen wir vor?«

Der Resident der LFT fasste sich. »Wie geplant«, sagte er, während er die Kälte in sich spürte. »Genneryc hat uns nun bewiesen, dass wir verwundbar sind. Jetzt sind wir dran mit dem nächsten Zug.«

Joschannan beendete das Gespräch und stellte eine offene Verbindung mit der Maharani-Flotte her, die den Planeten abriegelte, falls gegnerische Einheiten den Hauptplaneten direkt angreifen wollten.

Er beorderte mehrere Schiffe direkt zum zerstörten Raumhafen, um mit ihren Traktorstrahlen die Bergung der Überlebenden zu unterstützen und um eine zusätzliche Abwehr für etwaige weitere Linearraumtorpedos vor Ort zu haben.

Dann beobachtete er, wie sich die fünf Schiffe formierten und mittels Strukturschleuse durch den Paratronschirm flogen. Eines der Schiffe, der Fragmentraumer BOX-3155 wählte einen leicht anderen Kurs. Das Posbischiff flog nah an der über der Solaren Residenz stationierten WATERLOO SUNSET vorbei.

Unwillkürlich blickte er zum Panoramafenster seines Arbeitszimmers hinaus, als der mächtige Körper des Fragmentraumers mit seinen willkürlich-bedeutungslos erscheinenden Aufbauten vorbeiglitt.

Er wusste, dass in diesem Augenblick die Übergabe zwischen Residenz und der BOX-3155 stattfand.

Joschannan holte tief Luft, während sich die Verbindung zu Shekval Genneryc aufbaute. Gleich darauf erschien sein Abbild mit einem selbstgefälligen Grinsen im Innern der Holosphäre.

»Es ist der Achtzehnte«, sagte Genneryc süffisant. »Ich bitte untertänigst um Entschuldigung, dass ich dir eine kleine Erinnerungsstütze zukommen lassen musste.«

»Dreiundvierzig Menschenleben und mehr hat dein hinterhältiger Anschlag gekostet«, sagte Joschannan bitter.

»Die Zahl hätte weit höher ausfallen können. Und sie ist geradezu lächerlich im Vergleich zu der Verluste, die wir wegen deines trotzigen Verhaltens erlitten haben!«

»Genug!«, schrie Joschannan. Er versuchte seine gesamte Überzeugung in seine Worte zu legen. Es musste für den Onryonen so aussehen, als habe er ihn emotionell in eine Ecke gedrängt. »Ich kann das Gerede nicht mehr hören! Wir wissen beide, dass du es warst, der dieses infame Spiel eröffnet hat. Du wusstest, dass ich die Welten des Yogul-Systems nicht einfach so einem ... einem Usurpator überlassen durfte. Es nicht einmal gekonnt hätte, wenn es nach meinem Willen gewesen wäre.« Er atmete tief, blickte den Onryonen entschlossen an. »Aber es ist gut. Wir sind durch. Ich werde das Spiel beenden, das du begonnen hast. Ich werde deine Forderungen erfüllen und dir die Solare Residenz ausliefern. Mit allen Ehren, wie du sie dir verdient hast, Usurpator!«

 

*

 

An Bord der REGNAL-ORTON

 

Seine 2920 Schiffe materialisierten beim Ein- und Ausflugspunkt des Situationstransmitters. Sofort formierten sie sich und riegelten die Öffnung des Halbraumtunnels ab.

Kein einziger Schuss fiel. Die Einheiten der Wachflotte formierten sich ebenfalls, blieben aber in respektvoller Distanz. Unweit von ihnen, am Rand eines Hypersturms, standen zwölf onryonische Raumschiffe.

Waren sie dort, um den Auftritt seiner Flotte zu überwachen?

Penanser-Viriu musste nicht lange warten, bis seine REGNAL-ORTON von einem Haluterschiff der Wachflotte angefunkt wurde.

Es war das erste Mal, dass er direkt mit einem Haluter sprach. Der Außertefroder war ein furchtbares Wesen mit einem halbkugeligen Kopf, der ohne sichtbaren Halsansatz aus dem Rumpf wuchs. Vier Arme, drei düsterrote Augen, zwei fast winzige Nasenlöcher, ein bestialischer Mund mit Kegelzähnen.

Und nachtschwarze Haut.

Penanser-Viriu kämpfte entschlossen gegen das Grauen an, das ihn erfassen wollte. Weder der Haluter noch jemand aus der Zentralebesatzung durften merken, welche Ängste der schwarze Koloss in ihm auslöste.

»Mein Name ist Pacho Doram«, sagte der Haluter mit dröhnender Stimme. »Ich grüße Sie, Tefroder.«

»Und ich grüße Sie, Pacho Doram. Ich bin Penanser-Viriu, der Kommandant dieser Flotte. Ich befinde mich hier im Auftrag des Atopischen Tribunals. Meine Aufgabe ist es, einen terranischen Militärcoup zu verhindern.«

»Ich weise Sie darauf hin, dass die Region um den Kharag-Sonnendodekaeder neutrales Gelände ist und auf Weisung des Galaktikums unter dem Protektorat Haluts steht. Die aktuelle Positionierung Ihrer Flotte kann bereits als Kriegserklärung an Halut aufgefasst werden!«

Der Tefroder fühlte, wie das Unwohlsein in seinem Innern in Zorn umschlug. »Mit Verlaub, Doram. Wie ich bereits sagte, handle ich im Namen des Tribunals. Falls Sie dessen Legitimation anzweifeln, wenden Sie sich am besten direkt über eines der hier stationierten Onryonenschiffe an einen onryonischen Kommandanten. Ich bin hier, um meinen Auftrag zu erfüllen. Und dieser lautet, den terranischen Militärcoup zu verhindern!«

Er hatte sich in Rage geredet. Penanser-Viriu presste die Lippen aufeinander und wartete ab, was ihm der Haluter zu sagen hatte.

»Was ist das Wesen dieses Militärcoups, von dem Sie sprechen? Die 755 Schiffe der LFT sind der Wachflotte von Kharag unterstellt.«

Penanser-Viriu kniff die Augen zusammen. »Es geht nicht um die Schiffe der Wachflotte. Mir ist aber bekannt, dass unlängst ein Schiff der LFT bis ins Innere des Sonnentransmitters vorgedrungen ist. An Bord befindet sich die Chefwissenschaftlerin der Liga, Sichu Dorksteiger. Sie gehört zu den Verschwörern gegen das Tribunal!«

Der Haluter zögerte. Rechnete er in seinem Planhirn verschiedene Eventualitäten durch?

»Ich werde mit Sichu Dorksteiger Rücksprache halten und mich dann erneut bei ihnen melden. Ich grüße Sie, Penanser-Viriu.«

Der Tefroder nickte. Er war froh, als das Holo des Haluters erlosch.

War es tatsächlich nur ein Zufall, dass er ausgerechnet wenige Stunden nach dem Albtraum, in dem ihn ein blauschwarzes Monstrum heimgesucht hatte, es zum ersten Mal mit einem Haluter zu tun bekam?

Der tefrodische Flottenkommandant setzte sich in den Leitsessel. Auf dem Holoschirm erschien das Abbild des Kharag-Sonnentransmitters. Die Daten wurden der REGNAL-ORTON von einem der anwesenden Onryonenschiffe zugespielt.

Er wartete. Zehn Minuten. Fünfzehn Minuten.

Kurz bevor er den Befehl geben wollte, das Schiff des Haluters anzufunken, meldete sich dieser selbst.

Zu Penansers Überraschung teilte sich die Holosphäre. Neben Pacho Doram erschien das Bild einer grünhäutigen Frau. Obwohl sie klar untefrodisch aussah, war sie eine ausgesprochene Schönheit. Das lange silberfarbene Haar fiel sanft auf ihre Schultern. Die goldenen Linienmuster und Tupfen kontrastierten aufregend mit dem hellgrünen Teint ihrer Haut. Die Augen mit ihren scheinbar lebendigen Sprenkeln wirkten hypnotisierend.

Sichu Dorksteiger persönlich.

Die nach seinem Wissen einzige Ator in der Milchstraße.

»Sichu Dorksteiger«, sagte er. »Dein Wirken im Kharag-Sonnendodekaeder wurde vom Atopischen Tribunal als feindlich eingestuft. Du wirst dich mir als Vertreter des Tribunals sofort ausliefern und deine Pläne offenlegen.«

Die Ator entblößte die goldfarbenen Zähne zu einem strahlenden Lächeln. »Da muss eine Verwechslung vorliegen. Ich bin im Auftrag einer zivilen Forschungsgruppe in Kharag. Meine Studien betreffen die aktuellen politischen Probleme in keiner Weise.«

Penanser-Viriu gab das Lächeln zurück. »Aber sicher doch. Weshalb solltest du es auch zugeben, wenn du genau weißt, dass du damit deine Aufenthaltsgenehmigung in Kharag verwirkst?«

»Die Entscheidung, Sichu Dorksteigers Anliegen stattzugeben, wurde noch nicht gefällt«, erklärte Pacho Doram. »Falls Ihr Vorwurf zutreffen sollte, würde die GLASTONBURY in der Tat von Kharag verwiesen. Wenn ihr Forschungsanliegen aber statthaft ist, sehe ich dazu keinen Grund.«

»Du verstehst nicht«, fuhr er den Haluter an. »Wenn das Tribunal die Auslieferung von Sichu Dorksteiger fordert, hast du zu folgen!«

Dorams vornehm-arrogantes Gebaren ging ihm auf die Nerven.

Die drei feuerroten Augen des Kolosses schoben sich an ihren Stielen zwei Fingerbreit aus den Augenhöhlen. »Sie verstehen nicht, Penanser-Viriu!«, brüllte Doram. »Dieses Gebiet ist neutrales Gelände, das vom Galaktikum ...«

»Du wiederholst dich, Haluter«, stieß der Tefroder aus. »Und du gehst offenbar von einer politisch völlig falschen Sachlage aus: Es gibt keine neutralen Gebiete mehr in der Milchstraße!«

Er wollte weitersprechen, als sich der Holoschirm plötzlich ein weiteres Mal teilte. Die Abbilder der beiden Gesprächspartner verkleinerten sich, und der Sonnendodekaeder wurde eingeblendet.

In einem der Fünfecke war ein Raumschiff materialisiert. Die Optik holte es heran, bis es den Holoschirm beinahe ausfüllte.

Es hatte eine Form, die Penanser nie zuvor begegnet war: Drei aufeinandergesetzte Kugelzellen, die an den Polen zusammengeflanscht waren. Die Kugeln wirkten auf den ersten Blick terranisch, ohne die charakteristischen Ringwülste aufzuweisen. Das Schiff schimmerte in einem dunklen Rot, wie er für Lemur-Metall typisch war. Goldene Reflexe huschten über die Hülle.

Und es war gigantisch. Laut der eingeblendeten Daten durchmaßen die beiden unteren Kugeln je zweieinhalb Kilometer, während es die oberste Kugelzelle auf 2750 Meter brachte. Vom untersten bis zum obersten Pol maß das Schiff demnach 7750 Meter.

»Penanser-Viriu, ich verlange, dass Sie meine Frage beantworten!«, vernahm er die dröhnende Stimme des Haluters.

Er hatte nicht auf Dorams Frage geachtet. Sie war auch gleichgültig. Mit einer Handbewegung unterbrach er die Verbindung mit Dorksteiger und dem Haluter.

Sein Blick saugte sich an einem Schriftzug fest, der von der Optik herangeholt wurde.

In fetten Lettern prangte der Name des Schiffes: REGINALD BULL.

 

*

 

Yogul-System

 

»Usurpator«, sinnierte Shekval Genneryc. »Bedeutet das nicht, dass ich widerrechtlich handeln würde? Mein lieber Arun, hast du immer noch nicht akzeptiert, dass es höhere Rechte gibt als jene der LFT oder des Galaktikums? Es sei dir versichert, dass spätere Generationen, wenn sie im wahren Frieden leben, voller Dankbarkeit zurückblicken werden. Sie werden erkennen, dass sie die Pax Galactica nur dank der Atopischen Ordo erhalten haben. Usurpator? Ich bitte dich.«

Joschannan presste die Lippen aufeinander. »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich genug habe von den Spielchen, den Wortklaubereien. Ich werde dir die Solare Residenz ausliefern. Aber nur dir persönlich. Es ist mein Zeichen für die Galaxis, wenn die Residenz von deinem Flaggschiff HOOTRI aufgenommen wird. Ich will, dass dieses sinnlose Morden ein Ende hat. Hier und überall in der Milchstraße!«

Gennerycs Emot kräuselte sich sachte. »Selbstverständlich wird es die HOOTRI sein, die deine Stahlorchidee aufnimmt. Du hast absolut recht mit deiner Annahme, dass dieses Bild für alle Staaten der Milchstraße, die sich immer noch gegen die Atopische Ordo auflehnen, Symbolcharakter haben wird.«

»So sei es.«

»Und wie, mein lieber Arun, werden wir die Übergabe der Residenz ablaufen lassen? Du erwartest doch wohl nicht, dass ich mit meiner HOOTRI nach Maharani in Reichweite der orbitalen Abwehrforts komme?«

Joschannan schürzte die Lippen. »Das würde mir nie im Traum in den Sinn kommen. Wir werden den Austausch auf der Bahn von Dandasakti, dem vierzehnten Planeten, vollziehen.«

»Oh«, machte Genneryc. »Mein Übersetzungsgerät sagt mir, dass Dandasakti so viel wie ›Zepter‹ oder ›Stab der Macht‹ bedeutet. Wie überaus treffend.«

»Wir Terraner waren schon immer ein Volk, das viel auf Symbolik gehalten hat«, antwortete Joschannan kühl. »Ich werde veranlassen, dass die HOOTRI mit maximal zehn Begleitschiffen bis zur Bahn von Dandasakti vorstoßen darf. Dort wird eines unserer Schiffe, die WATERLOO SUNSET mit der angekoppelten Residenz warten und sie der HOOTRI übergeben.«

»Hm«, machte der Onryone. »Ich habe gedacht, die Residenz wäre eigenständig flugfähig?«

»Nur eingeschränkt flugfähig«, gab Joschannan zurück. »Wenn wir sie zuverlässig durch den Raum bewegen wollen, verlassen wir uns gern auf eine LFT-BOX.«

»Ich verstehe.«

Der Resident atmete innerlich auf. Selbstverständlich benötigten sie die WATERLOO SUNSET, weil die Residenz selbst nie ausreichend schnell beschleunigen könnte und auch nur einen Bruchteil der Wendigkeit der BOX besaß.

Der Onryone hob beide Hände. »Ich sehe nicht, was ich gegen diesen Plan haben sollte. Ich bin einverstanden.«

»Fein.«

Genneryc lächelte. »Wie mir eben erst auffällt, ist auch dein Vorname der antiken terranischen Sprache namens Sanskrit entlehnt.«

»Was hat das mit allem zu tun?«

»Nun, du sprachst vorhin selbst von der Wichtigkeit der Symbolik. Deshalb scheint es mir angebracht, dass ich darauf hinweise, dass Arun so viel wie ›Morgenröte‹ bedeutet. Und wessen, wenn nicht der lieblichen Röte eines jungen Tages, werden wir Zeuge werden, wenn du endlich deine starre Haltung auf- und den terranischen Stab der Macht an das Atopische Tribunal übergibst.«

Der Resident der LFT lächelte säuerlich. »Die Übergabe findet von jetzt an in exakt drei Stunden statt. Bis dahin wird sie evakuiert und an den Bestimmungsort transportiert sein.«

Er unterbrach die Verbindung, bevor er sich ein weiteres selbstgefälliges Wort des Onryonen anhören musste.

Dann stand er auf, ließ das leere Arbeitszimmer ein paar Sekunden auf sich einwirken, bevor er es verließ.

Er wusste, dass es höchstwahrscheinlich ein Abschied auf immer war.

 

*

 

An Bord der REGNAL-ORTON

 

»Das ist es«, verkündete er mit lauter Stimme, ohne den Blick vom Schiffsgiganten zu nehmen, der mit geringer Fahrt Richtung Transmitterzone glitt. »Das terranische Schiff zur besonderen Verwendung. Haben wir dich!«

Die REGINALD BULL beschleunigte. Plötzlich fuhren Stangen aus vielen Stellen der drei Kugelzellen – Masten. Riesenhafte, dreieckige Segel aus Metallfolie entfalteten sich.

Penanser-Viriu wurde unweigerlich an ein altertümliches Seeschiff erinnert, das die Segel setzte und lossegelte.

»Welche Funktion haben diese Segel?«, fragte er laut.

»Noch ist keine Analyse möglich«, beschied ihm die Bordpositronik. »Es sind zu wenige Daten verfügbar.«

Das Schiff nahm weiter Fahrt auf ... Und verschwand.

Es hatte die Transmitterzone erreicht und war abgestrahlt worden. Gleichzeitig blähte sich der Halbraumtunnel auf.

»An alle Einheiten!«, rief Penanser-Viriu. »Gefechtsbereitschaft! Zentrale Koordination durch die REGNAL-ORTON!«

Kaum hatte er ausgesprochen, erschien die REGINALD BULL im Feuerring des Situationstransmitters. Sie war mit unverminderter Geschwindigkeit unterwegs.

»Abfangkurs! Zielerfassung für Wirkungstreffer!«

Penanser warf sich in den Leitsessel, die Hände legte er auf die beiden Armlehnen, die mit Sensorfeldern ausgestattet waren.

»Ankunft mehrerer Schiffe im Situationstransmitter!«, verkündete die Bordpositronik. »530 Einheiten der LFT. Weitere Fragmentraumer und LFT-Schiffe greifen ein!«

»Nur Defensivgefechte!«, befahl er mit rauer Stimme. »Unser Ziel ist die REGINALD BULL!«

Mit angehaltenem Atem verfolgte der Tefroder die Schiffsbewegungen. Ohne dass es ihm die Bordpositronik erklären musste, erkannte Penanser, dass der Angriff der LFT- und Fragmentraumer überhastet erfolgt war. Es gab keine klare Angriffslinie, keine Formation und offenbar auch keine richtige Koordination im gegnerischen Manöver.

Es war offensichtlich, dass die REGINALD BULL zur Unzeit materialisiert war und sich nun unvermittelt inmitten eines Raumgefechts wiederfand.

Wenn die Gerüchte stimmten, war das Schiff zur besonderen Verwendung nicht fertiggestellt. Gut möglich, dass die REGINALD BULL nicht voll manövrierfähig war oder dass ihre Offensiv- und Defensivsysteme für diese Schlacht nicht bereit waren.

Penanser-Viriu musste diesen Gedanken sofort teilweise verwerfen, als die ersten Treffer aus der REGNAL-ORTON wirkungslos in den Schirmfeldern des ZbV-Schiffes verpufften.

»Beschleunigen mit Maximalwerten!«, befahl er. »Wir müssen so nah wie möglich an die REGINALD BULL herankommen!«

Während beide Schiffe weiter Fahrt aufnahmen, stutzte Penanser plötzlich. Eines der terranischen Schiffe hatte sich vom Verband gelöst, drehte ab und floh anschließend mit hohen Werten in die entgegengesetzte Richtung.

»Ist das Dorksteigers Schiff?«

»Es handelt sich um die GLASTONBURY«, bestätigte die Bordpositronik. »Falls sie nicht via Transmitter auf ein anderes Schiff gewechselt ist, befindet sich Sichu Dorksteiger an Bord.«

»Ein Ablenkungsmanöver«, urteilte er. »Uninteressant. Der Fokus gilt dem ZbV-Schiff!«

»Die REGNAL-ORTON wird von mehreren Seiten angefunkt. Pacho Doram und der Transmittermeister Fagool tan Karoon-Belth protestieren und verlangen, dass du den Angriff abbrichst.«

»Ignorieren!«

Mit unverrückbarem Blick starrte er in den Holoschirm. Eine weitere Hoffnung zerschlug sich, als sich die REGINALD BULL unvermittelt mit Multivariablen Hochenergieüberlichtgeschützen, Transformkanonen und Paratronwerfern zur Wehr setzte.

»Feuer auf der REGNAL-ORTON einstellen! Alle Energie in die Schutzschirme! Annäherungskurs beibehalten!«

Penanser-Viriu hielt den Atem an, als sich sein Flaggschiff weiter an die aus allen Rohren feuernde REGINALD BULL heranschob.

Mit den gehissten Segeln und den wütenden Salventakten aus den Bordkanonen wirkte das Schiff zur besonderen Verwendung mehr denn je wie ein See- statt ein Raumschiff.

Ein Schiff, das einen schwarzen Ozean durchpflügt.

Der Tefroder schüttelte den Gedanken ab. Seit die REGINALD BULL das Feuer eröffnet hatte, musste seine Flotte bereits ein Dutzend Abschüsse beklagen, während sie bisher noch keinen einzigen Wirkungstreffer beim ZbV-Schiff erzielt hatten.

Zudem zeichnete es sich ab, dass die hundertzwanzig Schiffe, die einen Abfangkurs flogen, das neue Schiff der LFT höchstens würden abdrängen, aber sicherlich nicht stoppen können.

Penanser-Viriu ballte die Hände. Derzeit sah es eher danach aus, dass seine Flotte in Schwierigkeiten käme, falls sich die REGINALD BULL plötzlich entschlösse, die Flucht aufzugeben und massives Sperrfeuer zu legen. Mit den nachstoßenden Verbänden aus LFT- und Fragmentraumern, die sich inzwischen besser organisiert hatten, fände sich Penansers Flotte unvermittelt in einer äußerst gefährlichen Situation wieder. Insbesondere die Posbi-Raumer bedrängten die hintersten Schiffe in immer stärkerem Ausmaß.

Fünf weitere tefrodische Schiffe vergingen in den von der REGINALD BULL entfesselten Gewalten.

Plötzlich blähten sich die Segel des ZbV-Schiffes auf – und die REGINALD BULL verschwand.

»Transition!«, meldete die Bordpositronik.

Penanser-Viriu erstarrte.

Dann wanderte sein Blick in Zeitlupentempo zu der rechten Armlehne seines Leitsessels. Auf einem der Displays blinkte ein grünes Licht.

Der Kommandant ließ die angehaltene Luft entweichen. Die Anspannung machte unendlicher Erleichterung Platz.

»Alle Schiffe abdrehen, transitieren und beim Sammelpunkt formieren!«, befahl er.

Dann lehnte er sich zurück. Nun würde alles ein gutes Ende finden.

 

*

 

Yogul-System

 

Vom Salon seines Privathauses aus verfolgte Arun Joschannan den Abtransport der Solaren Residenz. Sein Privatdiener und Freund Nuggnugg saß neben ihm auf einem Kissen. Vor ihnen standen zwei Becher mit Bier, das der Topsider selbst gebraut hatte.

Die Schaumkronen waren längst zusammengefallen; keiner von ihnen spürte angesichts der Bilder in der Holosphäre Lust auf das Getränk.

Die Stahlorchidee erhob sich in majestätischer Langsamkeit, schwebte zur WATERLOO SUNSET hoch und verharrte dort, während sich die Fesselfelder um ihre Hülle legten.

Vom nach wie vor rauchenden und schwelenden Raumhafen stieg der Fragmentraumer BOX-3155 auf und beschleunigte ebenfalls in den rauchgeschwängerten Himmel Maharanis.

»Dort drin?«, fragte Nuggnugg.

Joschannan nickte. »Mögen uns alle Götter des Universums beistehen.«

Beide Schiffe passierten die Strukturschleuse am Paratron. Sobald der Fragmentraumer den Weltraum erreicht hatte, beschleunigte er mit Maximalwerten vertikal zur Systemebene. Sobald er den nötigen Abstand zu Maharani und auch die Mindestgeschwindigkeit für einen sicheren Sprung erreicht hatte, würde er transitieren.

Arun Joschannan blickte angestrengt auf den Teil der Holosphäre, in dem der Flug der BOX-3155 dargestellt wurde. Falls onryonische Einheiten aus einem wie auch immer gearteten Versteck traten und den Fragmentraumer angriffen ...

Niemand würde ihm beistehen können.

»Weshalb dieses Spiel?«, wollte Nuggnugg wissen. »Können nicht beide Schiffe einfach beschleunigen und transitieren?«

Joschannan schüttelte den Kopf. »Für den Fragmentraumer ist es kein Problem, mit Maximalwerten zu beschleunigen. Die WATERLOO SUNSET hat aber die Residenz im Gepäck. Selbst wenn sie nur ein Drittel der Höhe einer LFT-BOX ausmacht, muss sie sanft beschleunigen, um die Stahlorchidee nicht zu gefährden.«

»Aber mit einem anderen Flugwinkel ... wer sagt dir, dass die Flucht nicht auch anders machbar wäre?«

Der Resident der LFT lächelte nachdenklich. »Niemand sagt mir das. Aber wir ... ich gehe davon aus, dass Genneryc für genau diesen Fall vorgesorgt hat. Es wäre zu einfach, viel zu einfach, darauf zu hoffen, dass sich die Onryonen nur genau dort aufhalten, wo wir sie sehen können.«

Nuggnugg ließ sein Gebiss zuschnappen. »Und der Fragmentraumer? Fliegt nicht er den Kurs, den die Residenz nicht nehmen darf?«

Joschannan nickte. »Und deswegen bin ich bei ihm auch besorgter als bei der Residenz. Wenn Genneryc die BOX-3155 sieht und die richtigen Schlüsse zieht ...«

Er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen. Es durfte ganz einfach nicht geschehen. Die WATERLOO SUNSET flog zusammen mit der Residenz in Richtung des Rendezvouspunktes. Das war der Köder, den Genneryc zu schlucken hatte. Nicht ein Fragmentraumer, der sich aus dem Staub machte.

Die Darstellung in der Holosphäre teilte sich erneut. Ein Pulk onryonischer Raumschiffe wurde sichtbar. An seiner Spitze flog der Raumvater HOOTRI. Gleichzeitig verließ auch PRAETORIA seine Position in den Reihen der Verteidiger und beschleunigte parallel zu den Onryonen.

»Jetzt kommt es«, sagte Joschannan. »Die Onryonen transitieren zur Bahn des vierzehnten Planeten. Jetzt muss es kommen ...«

Nuggnugg blickte ihn prüfend an, schwieg aber.

Tatsächlich verschwanden die HOOTRI mit ihren sechs Begleitern kurze Zeit später. Sie wurden von einem Raumteleskop wieder entdeckt, das um einen der 61 Monde von Yogul XV, Kamala, kreiste. Kamala war der einzige Planet, der sich auf seiner Umlaufbahn um Yogul derzeit in der Nähe des Rendezvouspunktes befand. Es handelte sich um einen Gasriesen mit einem Durchmesser von fast 90.000 Kilometern. Weder auf ihm noch auf seinen Monden war jemand stationiert. Das bald folgende Raumgefecht würde keine Zivilistenleben fordern.

»Analyse der Ortungsergebnisse!«, befahl er.

»Resident!«, erklang die Stimme des Ortungsexperten, der an Bord einer der LFT-BOXEN die Daten auswertete. »Es ist, wie du vermutet hast: Es gibt geringfügig veränderte Messergebnisse der energetischen Raumabdrücke aller sieben Onryonenraumer. Sie sind kaum nachweisbar ... Jedenfalls hätten wir sie nicht entdeckt, wenn du uns nicht darauf hingewiesen hättest. Wenn ich raten darf, hat sich bei ihnen die Masse verändert. Zwar nur im Promillebereich, aber ... Und ich bin sicher, dass die Analyse der Strukturerschütterungen ebenfalls deine Vermutung stützen wird.«

»Ich danke dir«, sagte Joschannan mit rauer Stimme. »Das war es, das ich wissen wollte.«

»Was bedeutet das?«, fragte der Topsider. »Wie kann sich die Masse der Onryonenschiffe verändert haben, während sie transitiert sind?«

Der Resident der LFT lächelte dünn. »Indem sie während der Transition ausgetauscht wurden«, erklärte er. »An ihre Stelle traten ein anderer Raumvater und sechs andere Onryonenraumer. Höchstwahrscheinlich sind sie unbemannt.«

»Und wo sind die sieben echten Schiffe?«

Joschannan hob die Schultern. »Fliegen einen Umweg und greifen wieder ein, wenn die Gefahr vorbei ist.«

»Welche Gefahr?«

»Genneryc geht davon aus, dass wir die Residenz sprengen wollen. Deshalb hat er eine falsche HOOTRI geschickt. Wahrscheinlich ist dieser Raumvater bereits ausgemustert und nur für diese Aktion bereitgestellt worden. Genneryc legt es darauf an, dass wir den Kasten und vielleicht noch ein, zwei Schiffe des Begleitgeschwaders sprengen. Er will uns einen kurzen Triumph geben, den er dann anschließend in der Luft zerpflücken kann.«

Joschannan spürte, wie die Aufregung in seinem Innern wuchs, während die WATERLOO SUNSET mit ihrem Gepäck weiter beschleunigte und dabei genau auf den Rendezvouspunkt zusteuerte.

»Ich dachte, dass Genneryc die Residenz in seinen Besitz bekommen will. Sie und ihren Hauptrechner.«

»LAOTSE«, sagte Joschannan. »Ich glaube nicht, dass Genneryc tatsächlich davon ausgegangen ist, die Residenz und LAOTSE an sich zu reißen. Er musste von Anfang an wissen, dass wir sie weder freiwillig noch unfreiwillig hergeben würden. Nein – ihm reicht es, wenn wir sie selbst in die Luft jagen. Wenn wir das Symbol der LFT selbst beseitigen.«

»Und LAOTSE?«

Der Resident zuckte mit den Achseln. »Die Onryonen haben bereits NATHAN. LAOTSE wäre zwar eine lohnende Beute, aber Genneryc durfte nicht damit rechnen, dass wir ihm die Biopositronik tatsächlich aushändigen. Und falls, hätte er den darauf befindlichen Daten niemals getraut.«

Joschannan blickte auf den Ausschnitt der Holosphäre, die nur schwarzen Raum zeigte. Die BOX-3155 war transitiert.

Währenddessen näherte sich die WATERLOO SUNSET dem Rendezvouspunkt. Bevor sie in den Einflussbereich der feindlichen Schiffe geriet, materialisierte PRAETORIA zwischen ihr und den Onryonen. Sofort nahmen die Geschütze des mächtigen Schiffes ihre Arbeit auf.

Gleichzeitig änderte die WATERLOO SUNSET ihren Kurs geringfügig und flog in Richtung des freien Weltraums.

Arun Joschannan hörte, wie der Topsider das Gebiss zuschnappen ließ.

Auf der Bahn des vierzehnten Planeten entbrannte eine Raumschlacht. Die Onryonenraumer wussten sich zu verteidigen, aber Arun Joschannan sah auf den ersten Blick, dass sie weit hinter ihren Möglichkeiten zurückblieben. Er wusste nicht, ob die Raumer nur minimal besetzt waren oder gänzlich aus der Ferne gesteuert wurden. Aber so würden sie PRAETORIA und der flüchtenden WATERLOO SUNSET niemals gefährlich werden können.

Gerade, als der zweite Onryonenraumer in der von PRAETORIA entfesselten Feuerhölle verging, materialisierte die echte HOOTRI mit ihren sechs Begleitern zwischen den beiden terranischen Schiffen. Ohne Verzögerung eröffneten sie ihrerseits das Feuer auf die SUNSET mit der angekoppelten Residenz.

»Jetzt wird es eng.« Nuggnugg keuchte schwer.

Arun Joschannan fixierte die eingeblendeten Beschleunigungsdaten. »Nur noch wenige Sekunden. Sie muss es schaffen ...«

PRAETORIA legte Sperrfeuer vor die verbliebenen fünf Schiffe und nahm die Verfolgung der HOOTRI auf.

Joschannan hielt die Luft an. Die WATERLOO SUNSET wirkte wie ein kränkliches Beutetier, das von seiner Herde getrennt worden war und in wilder Hast vor den Raubtieren floh, die um einiges schneller und wendiger waren als es.

Es würde nur Sekunden dauern, bis die LFT-BOX in der Kernreichweite der gegnerischen Waffensysteme war. Erste Treffer schlugen bereits in ihren Schutzschirmstaffeln ein, ließen das flüchtende Schiff aufleuchten wie eine Christbaumkugel.

Plötzlich verschwand PRAETORIA, um einen Sekundenbruchteil später oberhalb der HOOTRI zu materialisieren. Aus Hunderten von Transformkanonen feuerte das riesige Schiff auf die Onryonen. Zwei der vordersten Schiffe vergingen unter dem konzentrierten Beschuss als gigantische Feuerbälle.

Die HOOTRI beantwortete das Feuer, während sie den Kurs korrigierte, um aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich des terranischen Schiffes zu kommen. Ihre Schutzschirme schillerten wie eine riesige Seifenblase in allen Farben des Regenbogens.

»Jetzt!«, rief Nuggnugg.

Fassungslos blickte Arun Joschannan auf die Stelle, an der kurz zuvor die WATERLOO SUNSET abgebildet gewesen war.

War es ...

»Sie ist transitiert!« Der alte Topsider sprang so abrupt auf, dass seine Glieder knackten. »Sie hat es geschafft!«

Genneryc an Bord der HOOTRI musste den gleichen Schluss gezogen haben. Jedenfalls drehte der Raumvater ab und flog mit den verbliebenen fünf Begleitschiffen einen Angriffskurs auf PRAETORIA. Gleichzeitig schossen die anderen Onryonenraumer heran und deckten aus der Ferne die Schirme des Riesenschiffes mit Feuersalven ein.

Dann transitierte PRAETORIA.

Arun Joschannan ließ die angehaltene Luft langsam entweichen. Sie hatten es geschafft. Die Anspannung der letzten Tage löste sich, verwandelte sich in Erleichterung.

Er griff nach dem Bierbecher, aber Nuggnugg war schneller.

»Wir werden kaum mit einem abgestandenen Bier feiern«, sagte er heiser. »Ich zapfe uns zwei neue Becher.«

Damit verschwand er in der angrenzenden Küche.

Arun Joschannan blies die Backen auf. Sie hatten eine Schlacht gewonnen. Aber Genneryc würde den Krieg gewinnen. Nämlich denjenigen um das Yogul-System.

Mit ihm und Nuggnugg mittendrin.
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An Bord der HOOTRI

 

In der Zentrale der HOOTRI war es so leise, dass Shekval Genneryc annahm, dass die Besatzung das Lodern seines Emot-Organs hören konnte. Auf jeden Fall würden die Onryonen seine durchdringende Wut schmecken. Die emotionalen Ausdünstungen, die als intensiver Feuergeruch wahrgenommen wurden.

»Das Wild ist entkommen, aber das Rudel kennt seinen Weg«, zitierte er leise die alte onryonische Weisheit. Drohend.

Jene Mitglieder der Zentralebesatzung, die ihn mit aufgerissenen Augen angestarrt hatten, blickten scheinbar geschäftig auf ihre Arbeitsstationen.

»Rudelschaltung!«, befahl er.

Drei Herzschläge dauerte es, dann schnellte der Kommunikationschef von seinem Sessel hoch. »Die Leitung steht, die Kommandanten können dich hören in drei ... zwei ... eins!«

Vor seinem Gesicht erschien ein leicht flimmerndes Audiofeld. »Hier spricht Shekval Genneryc. Die Terraner vermeinen, dass sie uns überlistet haben, aber in Tat und Wahrheit haben sie einen taktischen Fehler begangen. Jetzt, da wir wissen, dass die Solare Residenz nicht vermint ist, werden wir sie uns holen. Teilrudel Eins unter dem Kommando von Tyrsant Mezzensaar wird zum Wega-System aufbrechen. Wir haben Kenntnis davon, dass LAOTSE zum achtundzwanzigsten Planeten namens Kerinthol gebracht wird. Wir können davon ausgehen, dass die Solare Residenz den gleichen Weg nehmen wird.«

Er befahl, die SUUTRA und ihre Begleitschiffe neu zu besetzen und sich in das Raumrudel zu integrieren und die Angriffsformationen zu schließen. Danach ließ er sich eine Verbindung mit Maharani herstellen.

Es dauerte fünf Minuten, bis der Resident der LFT als Holoprojektion vor ihm erschien. Arun Joschannan schien sich in eine zivile Behausung zurückgezogen zu haben. Jedenfalls wirkte das Interieur wohnlicher als das Arbeitszimmer, aus dem er zuvor jeweils mit Genneryc gesprochen hatte.

»Die Zeit der Spiele ist vorbei«, sagte Genneryc anstelle einer Begrüßung. »Meine Geduld mit dir ist restlos erschöpft. Meine Flotte wird sich nun auf den Weg in das Systeminnere begeben und keines deiner Schiffe wird es wagen, auch nur einen einzigen Schuss abzufeuern. Solltest du deine wahnwitzige Absicht, das Yogul-System weiterhin zu verteidigen, noch nicht aufgegeben haben, wirst du es bitter bereuen. Für jeden einzelnen Schuss, den deine Flotte auf eines unserer Schiffe abfeuert, wird ein Linearraumtorpedo auf den Weg geschickt, um eine eurer Städte zu zerstören. Der erste Torpedo wird Gyon treffen. Der zweite wird die Hyperkristallbörse auf Mohenjo zerstören. Und so weiter. Du weißt, dass ihr keine Möglichkeiten habt, die Torpedos abzufangen. Ansonsten bitte ich dich, einen Blick auf die Überreste eures Raumhafens zu werfen. Hast du mich verstanden?«

Während seiner Ansprache hatte er Arun Joschannan keinen Augenblick aus den Augen gelassen. Der Resident der LFT hatte mit keiner Wimper gezuckt, ihn nur düster angestarrt.

»Ich habe dich verstanden, Genneryc«, sagte er dann. »Das Yogul-System gibt seinen Widerstand mit sofortiger Wirkung auf.«

»Gut!«

Shekval Genneryc unterbrach die Verbindung. Nun würde es sich zeigen, ob die Terraner ...

»Herr«, meldete sich unvermittelt der Genifer der HOOTRI. »Ein Hyperfunkanruf mit absolutem Vorrang-Signal geht ein!«

Der Onryone schnellte herum. »Von wem?«

»Es ist der Atope Chuv«, sagte der Mann, der über den Emotions- und Reflexübermittler direkt mit der Großpositronik der HOOTRI verbunden war. »Er wünscht dich sofort zu sprechen.«

Das ist kein Wunsch, dachte Genneryc bitter. Das ist ein Befehl.

»Erstelle eine Sicht- und Schallglocke um mich herum. Ich nehme den Anruf hier entgegen.«

Die Luft um Shekval Genneryc wurde milchig, die Geräusche aus der Zentrale erstarben. Dann schälte sich der große, haarlose Schädel von Chuv heraus.

Wie immer zeigte der Atope ein freundliches Lächeln, das durch den dominanten Rüssel in seinem Gesicht teilweise verdeckt wurde.

»Mein lieber Shekval. Danke, dass du meinen Anruf so rasch entgegennimmst. Darf ich dich bitten, mir einen kurzen Lagebericht über die Fortschritte der Operationen im Yogul-System zu geben?«

Genneryc merkte, wie sein Emot sanft pulsierte. Er wusste, dass sich der Atope nicht zufälligerweise genau zu diesem Zeitpunkt meldete. Aber ihm blieb keine Wahl. Er gestand dem Atopen ein, dass die Solare Residenz aus dem System entkommen war.

»Aber ich habe bereits den Befehl gegeben, sie zu verfolgen. Ich bin überzeugt, dass wir sie in wenigen Stunden unter unserer Kontrolle haben werden.«

Chuv blickte ihn interessiert an. »Und was gibt dir diese Überzeugung, wenn ich fragen darf?«

»Eine meiner Quellen auf Maharani hat herausgefunden, dass LAOTSE ins Wega-System gebracht werden soll. Da ist es nur logisch, dass die Residenz den gleichen Weg einschlagen wird.«

»Soso. Eine deiner Quellen von Maharani«, sagte Chuv sinnierend. »Nicht etwa der gleiche Jaj, der dir die Absicht über das Verminen der Residenz hat zukommen lassen?«

Shekval Genneryc atmete tief ein. »Die Terraner haben ihre Pläne geändert. Sie ... Ich versichere dir ...«

»Sag mir, mein lieber Shekval: Was hast du unternommen, als du vernommen hast, dass die Terraner LAOTSE ins Wega-System bringen wollen?«

Das Pulsieren von Gennerycs Emot-Organ verstärkte sich. »Ich habe selbstverständlich ein Rudel dorthin geschickt. Es wartet im Schutz der Sonne Wega auf das Eintreffen der terranischen Einheiten.«

Chuv intensivierte sein Lächeln. »Das verwirrt mich ein wenig. Weshalb ist dann noch eine Verfolgung der Schiffe nötig, wenn du doch bereits weißt, wohin sie fliegen und dort ein Raumrudel auf ihre Ankunft wartet?«

Genneryc keuchte. »Ich wollte sicher sein, dass wir ...«

»Dass du deine Fehler korrigieren kannst, wenn du nur genügend Schiffe dorthin schickst, wo deiner Meinung nach die Residenz und LAOTSE eintreffen werden?« Die Frage des Atopen troff vor Spott und Häme.

»Ich werde dir den Vollzug melden, sobald wir die Residenz und den Großrechner in unserer Gewalt haben!«, sagte er knapp. »Dafür kann ich dir berichten, dass die Verteidigung des Yogul-Systems aufgegeben wurde. Soeben befinden sich unsere Schiffe auf dem Weg nach Maharani. Die Ordische Stele wird schon bald errichtet werden können!«

Chuv winkte ab. »Die Errichtung der Stelen überall in dieser Galaxis ist ein Jahrhundertprojekt. Es ist unwichtig, ob ein Planet heute oder morgen seine Stele erhält.«

Der Onryone betrachtete den Atopen fassungslos. Wie konnte Chuv sich so ignorant geben?

»Machen wir uns nichts vor: Weder deine Verfolger noch die Flotte im Wega-System werden Erfolg haben. Die Terraner haben deinen Jaj längst entlarvt und dich und dein Raumrudel an den Rüsseln herumgeführt. Und du, mein lieber Shekval, hast gründlich versagt.«

Gennerycs Emot befand sich in heller Aufregung. Er musste sich zurückhalten, um den Atopen nicht in ungebührender Weise anzugreifen.

»Ich respektiere deine Meinung, Chuv. Im Gegenzug bitte ich dich, meine Meinung ebenfalls zu respektieren. Ich werde dir die Residenz liefern!«

»Reichen die Kräfte nicht aus, so ist doch der Wille zu loben.«

»Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.«

Der Atope betrachtete ihn. Mittlerweile schien das Lächeln eine Spur Mitleid zu enthalten. »Du willst also den Jaj auf Maharani im Einsatz lassen?«

»Das habe ich vor. Ich sehe keinen Beweis, dass er von den Terranern enttarnt worden wäre.«

»Wenn du meinst«, sagte Chuv amüsiert.

Genneryc kämpfte mit sich selbst. Der Atope forderte ihn geradezu heraus. Aber er durfte seine Contenance unter keinen Umständen verlieren. »Chuv«, sagte er langsam, jedes einzelne Wort abwägend, »ich werde dir die Solare Residenz liefern. Ich werde dir LAOTSE liefern. Wie ich dir bislang alles geliefert habe. Wie ich – bei allem nötigen Respekt – dir auch das Schiff zur besonderen Verwendung geliefert hätte, wenn du mich mit dieser Operation betraut hättest.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Wir Onryonen besitzen genügend Ressourcen, um einen solchen Auftrag mit Leichtigkeit zu erfüllen. Die Tefroder ...«

»Was hast du gegen die Tefroder?«, fragte Chuv verdutzt.

Zum ersten Mal schien ihm der Atope ehrlich überrascht zu sein.

»Ich habe nichts gegen sie. Ich bin nur überzeugt, dass sie scheitern werden.«

»Dein fehlendes Vertrauen in die Tefroder erstaunt mich. Die Onryonen und die Tefroder sind einander doch so ähnlich: verjagte, von den Zeitläufen versprengte Völker. Weshalb sollte das Atopische Tribunal nur den Onryonen eine Heimat bieten? Oder trägst du den Tefrodern immer noch jene militärische Auseinandersetzung beim Polyport-Hof WOCAUD nach? Das waren doch nur Lappalien.«

Genneryc presste die Lippen aufeinander. »Der Maghan wird scheitern. Das ist meine ehrliche Überzeugung.«

»Man wird sehen«, sagte Chuv freundlich lächelnd. »Man wird sehen.«

Dann unterbrach er die Verbindung und überließ Genneryc seinen düsteren Gedanken.

 

*

 

In der Passage

 

Lan Meota keuchte.

Das Gewicht Satafars drückte auf seine Schultern. Seine Knie zitterten, während er sich verzweifelt an die Zahl klammerte, die bei jedem Schritt um die Einheit Eins größer wurde.

Fünfunddreißig.

Sechsunddreißig.

Siebenunddreißig.

Da waren sie wieder, die Stimmen, die ihm in einer unverständlichen Sprache etwas zuflüsterten. Sie kamen von irgendwo aus dieser seltsamen, unwirklichen, stumpfgrauen Welt. Vielleicht gab es sie gar nicht, sondern waren nur ein Produkt seines überlasteten Geistes, der sich in der Anstrengung zu behaupten versuchte.

Achtunddreißig.

Neununddreißig.

Die Welt war da, veränderte sich bei keinem einzelnen seiner Schritte. Die Erinnerung an frühere Passagen stieg aus der Dunkelheit empor. War er an genau dieser Stelle schon einmal gewesen? Oder handelte es sich nur um eine Illusion? Ein gnädiger Gedanke, der ihm die Gewissheit vermitteln wollte, dass alles gut war, dass auch diese Passage ein Ende haben würde?

Vierzig, einundvierzig.

Zweiundvierzig.

Was würde geschehen, wenn ausgerechnet diese Passage eine endlose war, wenn sie sich als sein finaler Trip herausstellen würde?

Was würde geschehen? Mit ihm, mit Satafar?

Ein Bußgang. Eine Strafe für ihre Sünden.

Dreiundvierzig.

Er glaubte, eine der Stimmen wiederzuerkennen. Klang sie nicht verdächtig wie seine eigene? Seine Stimme, wie sie sich in einer Audioaufnahme anhörte? Irgendwie fremd und doch die seine?

Vierundvierzig.

Sprach etwa ein zukünftiges oder vergangenes Ich zu ihm? Wollte ihn warnen oder gar Mut zusprechen? Zeit besaß in der Passage keine eigenen Rechte.

An ihrer Statt regierte der Schmerz.

Fünfundvierzig.

Lan Meota versuchte sich einzureden, dass draußen die Zeit ihren normalen Gang nähme. Dass er wie immer nach hundertneunundzwanzig Sekunden vom Joch der Passage befreit und an seinem Bestimmungsort herauskommen würde.

Sechsundvierzig.

Aber welche Gewissheit hatte er schon? Nur weil es zuvor immer so gewesen war bedeutete das nicht, dass es nun ebenso vonstattengehen würde. Niemand gab ihm diese Garantie.

Was wussten sie schon von den Schirmfeldern dieses neuen Schiffes? Nur weil er zuvor während seines rätselhaften Weges durch die fremden Dimensionen stets auf das Vorhandensein winzigster Unregelmäßigkeiten in den Energieschirmen zählen durfte, musste es nun nicht zwangsläufig ebenso sein.

Siebenundvierzig.

Gut möglich, dass der Paratron dieses Schiffsprototypen nicht mit dem Makel von Mikrostrukturrissen behaftet war. Risse, die sich in den Interferenzen mit dem Hyperraum naturgemäß ergaben. Einfach nur, weil er besser konstruiert war. Oder weil die Schirmstaffelung solche Fehler aushebelte.

Dann steckten er und Satafar buchstäblich zwischen den höheren Dimensionen fest.

Achtundvierzig.

Der Paradoxteleporter stöhnte. Er wünschte sich, dass sich aller Erfahrung zum Trotz in der eintönigen grauen Landschaft etwas verändern würde. Einen Hinweis darauf, dass er tatsächlich vorwärtskam. Dass die Schmerzen nicht umsonst waren. Er erinnerte sich an einen seltsamen Begriff, auf den einer der Wissenschaftler einst gekommen war:

Ortsynchroner Weltendreher.

Neunundvierzig.

Blieb er tatsächlich an Ort und Stelle stehen und drehte mit seinen Schritten die gesamte Welt, den ganzen Kosmos um ihn herum, bis er an seinem Bestimmungsort ankam?

Ergab das überhaupt einen irgendwie gearteten Sinn?

Fünfzig.

Satafars zäher Körper lastete auf seinen Schultern, drückte auf seinen Geist. Ließ die Schmerzen bis zu einem Punkt ansteigen, der eigentlich nicht mehr aushaltbar sein konnte.

Einundfünfzig.

Zweiundfünfzig.

Immer weiter. Immer hoffend, dass die Passage ein Ende finden musste.

Irgendwann.

 

*

 

Dann waren sie endlich am Ziel.

Lan Meota brach zusammen. Vor seinen Augen irrlichterte es. Er hörte sich schwer atmen.

Er hatte es geschafft. Wieder einmal. Nun durfte er sich erholen. Niemand konnte ihm dieses Recht streitig machen. Keine Obrigkeiten, keine Technik, keine Energiestrahler, die vielleicht seit dem Augenblick auf ihn gerichtet waren, als er die Passage verlassen und die REGINALD BULL betreten hatte.

Irgendwo in weiter Ferne bemerkte er die Anwesenheit eines anderen Lebewesens. Satafar kümmerte sich um ihn. Das war gut.

Der Paradoxteleporter versank in den Zustand der Meditation, wie er sie stets suchte, um die Schmerzen zu vertreiben, die in jeder Zelle seines Körpers loderten.

Jeder Atemzug ließ die Flammen und Blitze vor seinen Augen weniger werden. Langsam verging der Schmerz, verebbte in seinem Bewusstsein.

Er spürte einen leichten Tritt gegen die Seite.

»Die Zeit ist um«, flüsterte Satafars Stimme nahe an seinen Ohren. »Wir sind gefordert!«

Widerwillig öffnete Lan Meota die Augen. Satafar stand über ihm. Nur die Technologie der Antiflexlinse, die auf seinen Augen klebte, machte ihn für den Schmerzteleporter sichtbar. Beide waren in Deflektorfelder eingehüllt.

»Wie ... wie ist die Lage?«, fragte er krächzend.

»Wir sind in einem leeren Hangar angekommen. Meine Sensoren zeigen nichts an.«

»Nichts?« Lan Meota quälte sich auf. »Nicht einmal Luft?«

»Doch. Das normale Gemisch in terranischer Zusammensetzung. Neunundsiebzig Prozent Stickstoff, einundzwanzig Prozent Sauerstoff.«

»Kein Kohlendioxid?«

»Nicht einmal als geringste Spurenwerte. Hier hat sich niemand aufgehalten, seit der Hangar mit Luft geflutet wurde.«

Lan Meota sah sich um. Die Optik seines Überlebensanzuges holte den Hangar aus der herrschenden Dunkelheit.

Wie Satafar es gesagt hatte: Es herrschte gähnende Leere.

»Ich habe auf die mittlere Kugel gezielt als Austrittspunkt der Passage.«

»Und wie meine Sensoren sagen, hast du gut gezielt Meota.«

»Hast du den Hyperfunk-Impulsgeber aktiviert?«

Satafar hob den Arm. »Kurz nachdem du mich fallen gelassen hast. Ich habe ihn aktiviert und zu einem Rundflug durch das Schiff losgeschickt.«

Lan Meota atmete auf. Der erste Teil ihres Auftrages hatten sie mit der Schmerzteleportation und der Aktivierung des Senders bereits erfüllt. Die Flotte würde ihnen folgen können. Wo immer die REGINALD BULL materialisierte, die REGNAL-ORTON würde früher oder später ihre Spur finden.

Nun folgte der zweite Teil der Mission. Die echten Schwierigkeiten.

Der Tefroder nahm den Tornister von den Schultern und überprüfte dessen Inhalt. Die unterarmlangen, pillenförmigen Kapseln standen alle in ihren Halterungen. Es wäre nicht gut gewesen, wenn dem anders gewesen wäre.

Zu Fuß durchquerten Lan Meota und Satafar den riesigen Hangar. Als sie endlich eine Wand erreicht hatten, mussten sie ihr mehrere Minuten lang folgen, bis sie endlich ein Schott fanden, das per Hand bedient werden konnte.

»Irgendetwas fühlt sich bei diesem Schiff seltsam an«, murmelte Satafar.

»Was meinst du?«

Satafar verzog das runzlige Greisengesicht. »Ein leerer Hangar. Und diese Schleuse wirkt so ... einfach.«

Lan Meota drehte das Handrad, um die zweite Schleusentür zu öffnen. Eine weitere unübersichtliche, große Halle kam zum Vorschein. Mindestens ein Dutzend dumpf summender Aggregatblöcke von doppelter Mannslänge erstreckten sich direkt vor ihnen. Der Paradoxteleporter zählte sie durch. Vierzehn Stück.

In der Halle gab es achtzehn weitere dieser Ansammlung von Blöcken, insgesamt also 252 Blöcke, von denen gut die Hälfte aktiviert zu sein schien. Die Analyseeinheit seiner Anzugpositronik lieferte keine Erklärung zu ihren Funktionen.

Mehrere kugelförmige Roboter flogen ohne erkennbaren Sinn und Muster zwischen den Aggregaten hin und her.

»Wir haben erst einen Bruchteil des Schiffes gesehen«, sagte er bedächtig »Wir dürfen nicht vergessen, dass es sich um einen Prototypen handelt. Höchstwahrscheinlich ist er nicht einmal fertiggestellt.«

Satafar ließ die Antwort gelten. Zu Fuß durchquerten sie die Halle. Ihr Schutzschirm schien einwandfrei zu arbeiten. Keiner der Roboter nahm Notiz von ihnen. Keine Prallschirme bauten sich auf, es gab keine Anzeichen eines schiffsinternen Alarms und auch die Anzugsensoren fingen keinerlei verdächtigen Signale auf.

Sie fanden einen Gang, der tiefer in das Schiff hineinführte. Über einen desaktivierten Antigravschacht erreichten sie eine riesige Maschinenhalle. Auch dort taten einzig Roboteinheiten Dienst.

»Wir haben bisher keinen einzigen Terraner zu Gesicht bekommen«, gab Satafar zu bedenken. »Das Schiff scheint weitgehend automatisiert betrieben zu werden.«

»Was weiß ich?« Lan Meota spürte, dass er unsicher wurde. »Es ist eine Weiterentwicklung. Das dürfen wir nicht vergessen. Vielleicht baut die LFT nun auch auf Robotschiffe. Die Posbis gelten ja nicht von ungefähr als die ältesten Verbündeten der Terraner.«

Satafar blickte ihn zweifelnd durch das Visier seines Anzuges an. »Die degenerierten Arkoniden vielleicht. Die alten Brustplatten haben eine lange Erfahrung mit automatisierten Schiffen. Terraner denken anders. Die sind doch viel zu stolz, als dass sie den Triumph Maschinen überlassen würden.«

»Wir sind hier, um Antworten zu finden, nicht um herumzurätseln.«

»Je länger wir unterwegs sind, desto größer wird die Gefahr, dass wir entdeckt werden. Wir dürfen die Missionszeit nicht aus den Augen verlieren. Von den vierzig Minuten ist bereits die Hälfte vorbei.«

»Dann suchen wir jetzt die Triebwerke«, sagte Lan Meota. »Danach die Schutzschirmprojektoren.«

Sie ließen die Anzugpositroniken erneut eine Umgebungsanalyse vornehmen und beschlossen, den weiteren Weg mithilfe ihrer Flugmodule zurückzulegen. Damit stieg zwar das Risiko, dass die Restemissionen ihrer Aggregate von den terranischen Sicherheitssystemen aufgefangen wurden. Dafür würden sie um einiges schneller vorankommen.

Die beiden Tefroder flogen zurück zum Antigravschacht und setzten ihren Weg in die Tiefe fort.

Wenn ihre Sensoren sie nicht trogen, befanden sie sich in der mittleren Kugeleinheit der REGINALD BULL, aus der sie die meisten Hinweise auf hochenergetische Strahlung anmaßen.

Sieben Minuten später erreichten sie eine weitere Halle. Im Gegensatz zu den vorhergehenden war sie hell erleuchtet, obwohl auch in ihr einzig Roboter zugegen waren.

Aus einem kreisrunden Podest von etwa hundert Metern Durchmesser erhoben sich drei Dutzend silberne Türme. Mächtige Streben verbanden die Aggregate, zwischen denen die kugelförmigen Roboter hin und her flogen. Ein Summen wie von Myriaden Insekten erfüllte die Halle. Die Anzugpositronik meldete einen erhöhten Ozonwert.

»Energiemeiler«, stieß Lan Meota erleichtert aus. »Wir befinden uns auf der obersten Ebene des Transitionstriebwerks.«

»Und im genauen Zentrum des Schiffes«, sagte Satafar mit düsterer Stimme. »Hier hätte genauso gut die Zentrale des Schiffes liegen können.«

»Egal!«

Hastig zog sich Meota den Tornister über den Kopf, öffnete ihn und nahm zwei der langen, metallisch glänzenden Kapseln heraus. Er drückte beide kurz an die Multifunktionsleiste an seinem linken Unterarm. Beide Male bestätigte die Anzugpositronik, dass die Mikrobomben aktiviert waren.

Er sah sich suchend um. Die Energiemeiler waren modular gebaut worden, um im Bedarfsfall nur einzelne Aggregate austauschen zu können. Die nicht ganz fünfzig Meter hohen Meiler bestanden aus je vierundzwanzig Modulen. An der Ober- und Unterkante der Module klafften Lücken.

Meota schob die rechte Hand in einen der Zwischenräume. Obwohl der Anzughandschuh eher klobig gefertigt war, schaffte er es, die Hand bis zum Gelenk hineinzuschieben.

Genügend Platz für die Mikrobombe.

Er steckte die erste hinein, bis sie von außen nicht mehr zu sehen war. Satafar flog an ihm vorbei zu einem der inneren Meiler. Meota folgte ihm und platzierte die zweite Mikrobombe.

»Das wäre ja ...«

»Still!«, fuhr ihn Satafar an und packte Meotas Arm. »Etwas stimmt nicht. Die Roboter ...«

Lan Meota blinzelte. Dann blickte er auf die Umgebungsanzeige, die von der Positronik an die Visierinnenseite projiziert wurde.

»Ich sehe nichts«, flüsterte der Paradoxteleporter. »Keiner von ihnen ist in unmittelbarer Nähe zu uns.«

»Das ist es ja gerade«, zischte Satafar zurück. »Zuvor waren sie überall. Und nun halten sie plötzlich Abstand zu uns?«

Meota stieß einen Fluch aus. »Was machen wir?«

»Gib mir die Bombe, die du eben befestigt hast!«

»Weshalb?«

»Gib sie mir einfach!«

Lan Meota bückte sich und fischte die Mikrobombe aus ihrem Versteck. Satafar riss sie ihm aus den Fingern.

»Wir trennen uns!«, bestimmte der Leiter ihres Minikommandos. »Ich fliege die Türme kreuz und quer ab und befestige die Kapseln an einem anderen Meiler. Du holst die erste Bombe und machst das Gleiche! Wir müssen schnell und präzise vorgehen. Falls sie uns tatsächlich irgendwie anmessen können, dann sicherlich nicht sehr präzise. Wir müssen es ihnen so schwer wie möglich machen herauszufinden, an welchen Türmen wir uns zu schaffen gemacht haben. Wir treffen uns am anderen Ende der Halle. Und nun los!«

Satafar stieß sich vom Boden ab. Das Flugaggregat riss ihn mit sich.

Fluchend drehte sich Lan Meota um und flog zurück zu der ersten Kapsel, die er verstaut hatte. Während er die Steuerung der Positronik überließ, behielt er die Umgebungsanzeige im Blick.

Er fluchte erneut, als er sah, wie sich ein kleiner Wartungsroboter plötzlich zurückzog, als er auf ihn zugeschossen kam.

Sie haben uns entdeckt!

Er erreichte den Meiler, fand die Mikrobombe nach kurzer Suche und flog sofort weiter. Falls es ihnen nicht gelang, das Triebwerk zu sabotieren, stand das gesamte Unternehmen auf der Kippe.

Im Zickzack-Kurs flog er zwischen den Türmen umher. Dann drosselte er das Tempo und ließ sich von der Anzugpositronik ein neues Versteck für die Kapsel vorschlagen.

Eine geöffnete Wartungsnische in etwa dreißig Metern Höhe. Er wechselte zweimal die Richtung, konzentrierte sich und warf die Mikrobombe genau in dem Moment in die Nische, als er daran vorbeiflog. Die Kapsel verschwand im Innern des Energiemeilers.

Lan Meota kam sich vor wie ein Beutetier, während er von seinem Anzug hin und her geworfen wurde. Im Innendisplay sah er den Impuls von Satafars Anzug. Er näherte sich bereits dem anderen Ende der Halle, wo sie einander wieder treffen sollten.

Der Schmerzteleporter presste die Lippen aufeinander. Die dreißigste Minute war angebrochen. Nun würde es fast unmöglich werden, die Schutzschirmprojektoren rechtzeitig zu finden.

In horrendem Tempo näherte er sich Satafars Position, als sein Anzug plötzlich Alarm gab. Ein linsenförmiges Schott öffnete sich an der anderen Wand. Vier kegelförmige Roboter schwebten durch den Eingang.

Sofort listete die Anzugspositronik die Daten der Neuankömmlinge auf.

Kugelstumpfförmiger Rumpf mit halbkugeligem Ortungskopf. HÜ-Schirm, vier Multifunktions- und Waffenarme, davon zwei für Impuls- und Intervallbeschuss und zwei Kombinationsstrahler mit Thermo-, Desintegrator- und Paralyse-Modus.

Typus: TARA-IX-INSIDE. Neuentwicklung LFT.

Ultramoderne Kampfroboter.

»Verflucht!«

Lan Meota änderte die Richtung erneut, flog nun genau auf Satafar zu, der auf einem der Aggregattürmen gelandet war. Nun ging es um Sekunden.

Mehrere starke Lichter blendeten ihn.

»Strahlerbeschuss!«, meldete die Positronik. »Paralysestrahlen. Schutzschirmbelastung steht bei zwölf Prozent.«

Die werden nicht wagen, direkt auf die Aggregate zu schießen, dachte er.

Dann hatte er Satafar erreicht. Ohne abzubremsen prallte er in ihn. Kurz irrlichterte es in ihren Schutzschirmen, bevor sich die beiden Felder zu einem vereinigt hatten. Sie stürzten vom Turm, wurden von den Flugaggregaten aufgefangen.

Zwei Sekunden später prallten sie in eine unsichtbare Wand. Erneut leuchteten ihre Schirmfelder auf. Umschlungen fielen sie in die Tiefe prallten nach wenigen Metern erneut auf, ohne den Boden erreicht zu haben.

»Prallschirme!«, rief Satafar. »Sie wollen uns einfangen!«

»Fluchtweg berechnen!«, befahl Meota.

»Ihr seid von den Prallschirmfeldern komplett eingeschlossen«, sagte die seelenlose Stimme der Positronik.

Meota schrie auf, als er spürte, wie sich von allen Seiten her Druck entwickelte.

»Du musst ...«, rief Satafar.

Lan Meota hörte nicht hin. Er wusste, was er zu tun hatte. Er zwängte seinen Körper herum, bis er Satafars Körper in seinem Nacken wusste.

Er atmete tief ein.

»Anzug«, murmelte er. »Vergleich der Querbauweise von LFT-Schiffen. Wo ist es am wahrscheinlichsten, auf Schutzschirmaggregate zu stoßen?«

Vor Lan Meotas Augen entstand ein dreidimensionales Aufrissmodell eines terranischen Kugelraumers. Der typische Ringwulst verschwand. Dann leuchteten mehrere Sektoren in den Peripheriebereichen der Kugel auf.

Er konzentrierte sich auf den farbkräftigsten. Schloss die Augen. Atmete erneut tief durch.

Dann betrat er die Passage.

 

*

 

Während die Schmerzen langsam verebbten, stierte er stumpf auf Satafars hässliches Gesicht, das nur eine Fingerbreite vor seiner Visierscheibe klebte. Seine gesamte Welt ausfüllte. Er hörte seine Worte, die meisten von ihnen verstand er sogar.

»Bomben ... gezündet ... Schutzschirme ... REGNAL-ORTON ...«

Der Paradoxteleporter schloss die Augen. Genoss die Schwärze, die sich wie ein tröstender Schleier über die Schmerzen legte.

Zwei bis vier Minuten, dachte er. Zwei bis vier Minuten ausruhen.

Er meditierte. Tauchte tief in den trägen Sumpf seines Unterbewusstseins.

Irgendwann wurde er hochgerissen. Jemand schlug mit der flachen Hand gegen seinen Helm.

»Komm endlich zu dir!«, rief jemand mit Satafars Stimme. »Unsere Zeit läuft ab! In weniger als einer Minute müssen wir in der Passage sein!«

Lan Meota blinzelte. Satafar hatte kein Recht, seine Erholungsphase zu korrumpieren. Wenn er sich nicht vollständig von der Schmerzteleportation erholt hatte, wartete auch keine zweite Passage auf sie.

So einfach.

»Die REGINALD BULL befindet sich im Leerraum«, flüsterte Satafar mit beschwörerischer Stimme. »Ich habe die ersten Mikrobomben hochgehen lassen. Dann habe ich den Rest in den Schutzschirmprojektoren verstaut und bin mit dir zwei Etagen in die Höhe geflogen. Nun ist es an dir! Wir müssen die restlichen Bomben zünden und dann hinausteleportieren!«

Lan Meota öffnete den Mund. »REGNALORT...«, lallte er. »REGNAL-ORTON?«

»Habe ich über Hyperfunk erreicht. Sie steht draußen mit der Flotte. Penanser-Viriu wartet darauf, dass die Schutzschirme zusammenbrechen und er die REGINALD BULL in eine kleine Sonne verwandeln kann. Aber dazu müssen wir zuerst unsere Arbeit zu Ende bringen!«

Aus tränenverklebten Augen starrte Lan Meota auf die Zeitanzeige. Die maximale Missionszeit würde in wenigen Sekunden ablaufen.

Aber diese Sekunden benötigte er.

»W... warte«, brachte er heraus. »Noch ... nicht ... bereit!«

Seine Anzugpositronik gab Alarm. Die Kampfroboter hatten sie gefunden.

Von einem Atemzug auf den anderen waren sie in Feuer gehüllt.

»Schutzschirmbelastung liegt bei zweiundachtzig Prozent«, gab der Anzug durch.

»Jetzt!«, rief Satafar. »Spring! Worauf wartest du?«

Lan Meota hörte sich röcheln. Er ging in die Knie, legte seine Arme um Satafars Kinderkörper.

»Spring!«

»Ich ... ich kann sie nicht sehen«, sagte er unter größten Mühen. »Die Passage ... Sie ist nicht da.«

»Dann spring halt in den Leerraum!«, rief Satafar. »Nur möglichst weit weg!«

»Schutzschirmbelastung bei hundertzweiundzwanzig Prozent«, meldete die Anzugpositronik. »Ausfall des Projektors bei gleich bleibender Belastung in acht Sekunden. Sieben. Sechs ...«

»Ich zünde jetzt die restlichen Bomben. Spring, oder es war unsere letzte Mission!«

Meota stöhnte. Er drängte seine Sinne aus dem Schiff hinaus, in den freien Weltraum. Aber da war nichts, außer ...

Der Paradoxteleporter stieß einen Schrei aus. Er fühlte die Anwesenheit von Penanser-Virius Flaggschiff. Als risse ihm jemand einen Schleier von den Augen sah er mit einem Male mitten hinein ins Schiff.

Da war die Zentrale.

»Zu spät!«, sagte Satafar mit völliger Ruhe. »Hier kommt das Feuer.«

Und Lan Meota streckte sich nach der Passage.

 

*

 

Geräusche. Stimmen. Farben.

Schmerzen.

Furchtbare Schmerzen.

Langsam schälte sich alles aus dem dumpfen Einerlei. Der Albtraum endete. Wurde feststofflich, verwandelte sich in eine Raumschiffzentrale.

Knappe Befehle wurden gegeben. Bestätigungen zurückgeschrien. Dazwischen eine seelenlose Stimme, die Zahlenwerte herunter leierte. Zerstörungs- und Abschussmeldungen.

Nach einer schier endlosen Zeit fühlte sich Lan Meota in der Lage, die Augen zu öffnen, sich herumzuwälzen.

Jemand hatte seinen Helm geöffnet. Der süßliche Geschmack nach Erbrochenem stieg ihm in die Nase. Er würgte.

»Jetzt haben wir sie!«, rief jemand.

Penanser-Viriu.

Lan Meota blinzelte. Blickte am hageren Kommandanten vorbei auf die große Holosphäre. In ihr drehte sich ein metallener Körper, der aus drei Kugeln bestand, die an den Polen zusammengeflanscht waren.

Die einst riesigen Segel waren zerstört. Die glühenden Reste trudelten davon.

Aus Hunderten von Öffnungen an der Dreifachkugel lösten sich grelle Strahlenfinger, suchten in der schwarzen Einöde des Weltraumes nach lohnenswerten Zielen.

»Torpedos, jetzt!«, befahl der Kommandant. »Punktbeschuss bei Einschlag!«

Lan Meota starrte auf die flirrenden Punkte, die auf die riesige Dreifachkugel zueilten. In dem Moment, als sie beim Ziel ankamen, stachen von allen Seiten Tausende von Lichtfinger auf das Schiff ein.

Dann zerriss es alle drei Kugelkörper gleichzeitig.

Mit aufgerissenem Mund starrte der Paradoxteleporter auf die drei Feuerbälle, die sich ausbreiteten.

»Mission erfüllt«, raunte Satafar, der neben ihm kniete. »Die REGINALD BULL wird keine besondere Verwendung mehr finden.«

Lan Meota blinzelte. Dann legte er den Kopf auf den barmherzig kühlen Boden und schlief ein.
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Wega-System

 

Darren Kendry schlug mit den Vibratorkuppen seiner Spezialschuhe Tritt um Tritt in das spiegelglatte Eis. Er keuchte schwer. Obwohl er in seiner Mine jeden Tag körperliche Arbeit verrichtete, war er diese Art der Plackerei nicht gewohnt. Wann immer er sich nach dem Anblick der blauen Eishölle Iridul sehnte, stieg er in seine Robotbeine, die mehr als achtzig Prozent des Gehens im Eis übernahmen.

Nun, da er sich in seinem Schutzanzug abmühte, ihm der Schweiß den Rücken herunter bis in die Unterhose tropfte und die Helmscheibe durch seinen Atem beschlug, wusste er nicht mehr ganz genau zu sagen, weshalb er darauf gekommen war, zu einem großen Teil auf seine Eisausrüstung zu verzichten.

Eine Vorahnung? Bauchgefühl? Seine unvergleichliche Spürnase?

Das schlechte Gewissen?

Niemand durfte wissen, dass er auf dem Eisklumpen Iridul heimlich nach Schwingquarzen schürfte. Er hatte seine Prospektorenlizenz im Wega-System wegen einer dummen Geschichte mit den ferronischen Behörden kurz nach dem Jahrhundertwechsel verloren.

Danach hatte er sein Glück in anderen Systemen gesucht, aber Iridul hatte ihn nie losgelassen. Er wusste, dass es die Tau-vier-Ader gab. Er musste sie nur finden.

Die Hyperkristalle der Tau-Reihe hatten in Zusammenhang mit der Zerstörung des Jupitermonds Ganymed traurige Berühmtheit erlangt. Alle acht Tau-Klassen entwickelten sich vorwiegend in der Atmosphäre von Gasriesen. Während Tau-eins bis Tau-sechs als ganz normale Schwingquarze galten, die in der Industrie Verwendung fanden, stellten die beiden höherklassigen Hyperkristalle absolute Besonderheiten dar. Von Tau-sieben sagte man, dass es leistungsfähiger als Khalumvatt war. Und Tau-acht hatte sich als psi-stimulierende Droge entpuppt, entstanden aus der Verbindung von natürlichen Hyperkristallen und Psionen.

Darren hatte vor bald zwei Jahrzehnten Proben auf Iridul genommen. In einer hatte er ganz klar Tau-vier nachweisen können.

Seine Prospektorenausbildung war nie sehr fundiert gewesen – oder tiefschürfend, wie es der Großprospektor Keagull formuliert hatte. Darren besaß zu wenig Wissen über die Atmosphären von Gasriesen sowie die Druckverhältnisse, die auf solchen Planeten herrschten und zur Bildung von Schwingquarzen führten. Er kannte die Bedingungen also nicht, dank derer die Atmosphärenquarze der Tau-Klassen entstanden. Und er hatte auch keinen blassen Schimmer, unter welchen Umständen solche Quarze aus der Atmosphäre von Kerinthol – Wega 28 – geweht werden und auf dem Eismond Iridul niedergehen können.

Aber er war ein Schürfer. Er hatte die spezielle Nase dafür, Bodenschätze zu finden, Adern an ihren dicksten Stellen aufzubohren. Und das würde er auch mit dem Tau-vier-Vorkommen auf Iridul machen.

Wenn es erst gefunden und heimlich das erste Geld verdient war, würden sich auch die anderen Probleme lösen, wie die fehlende Lizenz, ein ausstehender Gerichtstermin auf Rofus oder die Rückzahlung des Kredits, mit dem er sich seine Schürferjacht gekauft hatte.

Dies alles würde er dank seines Spürsinnes in Ordnung bringen. Im Verlauf der Jahrzehnte hatte er gelernt, seiner Nase zu vertrauen.

Genau dies tat er nun, nachdem er seinen Wohncontainer verlassen und den Aufstieg zum vierhundert Meter hohen Eisgrat in Angriff genommen hatte.

Am Morgen hatten seine Instrumente plötzlich verrückt gespielt. Sie hatten ihm urplötzlich ein riesiges Metallvorkommen gemeldet. Darren hatte sie neu gestartet, kalibriert, aber die Instrumente hatten sich als nicht einsichtig erwiesen und die ungeheuren Metallmassen weiterhin angezeigt.

Da war er unsicher geworden. Nur weil in dem Nachrichtennetz der Wegawelten kein Hinweis auf Hyperkristallvorkommen auf Iridul zu finden war, hieß das nicht, dass sich der Thort nicht doch endlich dazu entschlossen hatte, den kleinen Eismond zu besiedeln – oder was noch schlimmer wäre: in ihm nach Bodenschätzen zu suchen.

Iridul war nie von großem Interesse gewesen.

Im Jahr 1975 der alten Zeitrechnung hatten Frank Haggard, John Marshall und einige Ferronen eine kleine Außenstation betrieben, während Perry Rhodan auf Terra eine Besatzung für die STARDUST II ausbildete. Das arkonidische Schlachtschiff hatte der Unsterbliche zuvor den Topsidern abgeknöpft, die das Wega-System eingenommen hatten.

Fast zweihundert Jahre später hatte der ferronische Mutant Saquola eine riesige Kaverne in Iriduls ewigem Eis errichtet. In ihr sammelte er 97 aus einem Gefängnis befreite Verbrecher und schwor sie auf seine Ziele ein.

Ansonsten hatte der kleine, nur 7500 Kilometer durchmessende Eisklotz nie eine wichtige Rolle in der galaktischen Geschichte gespielt. Weil er über keine Atmosphäre verfügte und von der Wega nur in dumpfes blaues Licht getaucht wurde, war er stets außen vor geblieben. Die Monde der inneren Planeten boten angenehmere Bedingungen für Schürfgesellschaften oder irgendwelche Forschungsstationen.

Weshalb sollte ausgerechnet jetzt jemand nach Iridul kommen? Nun, da er sicher war, ganz nahe an seinem riesigen Tau-vier-Schatz angelangt zu sein?

Die Frage hatte Darren nicht losgelassen. Also hatte er seine Ausrüstung auf das Minimum reduziert, seine Baracke verlassen und den Weg in Angriff genommen.

Keuchend und fluchend arbeitete sich der Prospektor die letzten Meter hoch. Obwohl die Vibratorkuppen seiner Stiefel zuverlässig arbeiteten, benötigte er immer länger, bis er eine neue Trittfläche in das steinharte Eis geschlagen hatte.

Dann war es endlich geschafft: Die scharfe Kante des Eisgrates erhob sich direkt über seinem Kopf. Mit einem Vibromesser säbelte er sich eine kleine Plattform heraus, die ihm genügend Platz würde bieten können.

Er kniete sich hin, aktivierte die Weitsichtfunktion seines Helmes und hob den Kopf über die Kante.

Obwohl ihm seine Phantasie im Verlauf des Tages viele Szenarien ausgemalt hatte, erschrak Darren Kendry so stark, dass er beinahe den Halt verloren und rücklings in die Tiefe gefallen wäre.

Im weiten Eistal standen Raumschiffe. Hunderte, nein: Tausende von ihnen. Bis an den Horizont ragten ihre kugeligen Körper in die Höhe.

Die Hüllen glühten in einem düsteren Rot, das die gesamte Ebene in ein unwirkliches violettes Glimmen tauchte. Sie ruhten auf einem kegelförmigen Fuß und vermittelten dadurch den Eindruck von riesigen roten Golfbällen, die auf einem Tee auf den Abschlag des Golfers warteten.

Ihre Durchmesser gab der Anzugrechner mit 400 und 1600 Meter an. Einige wenige Raumschiffe erreichten gar 2100 Meter im Durchmesser.

Darren Kendry schluckte schwer. Das konnte nicht gut sein, was er da sah. Er glaubte sich an einen Bericht aus dem Solsystem zu erinnern, in dem solche Einheiten aufgetaucht waren. Der Prospektor interessierte sich nicht sonderlich für galaktopolitische Ereignisse. Sie erhielten für ihn erst dann richtige Bedeutung, wenn dadurch die Preise an den Hyperkristallbörsen stiegen.

Darren riss sich vom Anblick los und kauerte sich hinter die Gratkante. Dann klinkte er sich in das Nachrichtennetz ein und sah die einzelnen Meldungen durch.

Noch immer gab es keine Hinweise auf eine geparkte Raumschiffarmada auf dem Eismond Iridul. Dafür wurde in mehreren Artikeln auf eine eben erst ausgestrahlte Pressekonferenz der Solaren Premier Cai Cheung Bezug genommen.

Darren wählte den Filmbeitrag aus. Der Anzugrechner projizierte ihn dem Prospektoren dreidimensional auf die Augen.

Cai Cheung saß an einem breiten Arbeitstisch. Sie trug eine silberblaue Kombination, auf der das Symbol des Solsystems als Brosche prangte.

»Ein guter Tag für Terrania und alle Terraner«, sagte die überraschend anmutige Frau mit dem ebenmäßigen Gesicht und den dunklen, widerspenstigen Haaren. »Vor einer Stunde ist die Solare Residenz nach Terra zurückgekehrt. Sie hat ihren Platz über Terrania wieder eingenommen. LAOTSE, unser wichtigster biopositronischer Großrechner ist wohlauf.«

Sie lächelte, während neben ihr ein Bild der Stahlorchidee eingeblendet wurde, die anmutig über der Milliardenmetropole schwebte, deren Gesicht sie so lange geprägt hatte.

»Mit der Solaren Residenz gelang der Regierung der LFT die Flucht aus dem von den Onryonen bedrängten Yogul-System. Die Minister, ihre Mitarbeiter und weitere Bürger von Maharani sind wohlauf. Der Resident der LFT Arun Joschannan, der die spektakuläre Flucht der Residenz ermöglicht hatte, ist im Yogul-System geblieben.«

Die Kameraoptik holte Cai Cheung nahe an den Betrachter heran. Ihr Lächeln wich einem ernsten, zutiefst entschlossenem Gesichtsausdruck, als sie sagte: »Die Solare Residenz war über die vergangenen Jahrhunderte nicht nur ein Merkmal für die technischen Leistungen der Liga Freier Terraner, sondern stand auch für ihren Mut und die Beharrlichkeit, mit der wir uns gegen all jene zur Wehr setzen, die uns unsere Freiheit nehmen wollen. Wieder einmal sehen sich alle Völker der Milchstraße einer Macht gegenüber, die uns mit ungerechtfertigten Forderungen und Ansprüchen in dieser Freiheit beschneiden will. Ich rufe alle Bürger Terranias auf, heute Abend auf die Straßen zu treten und den Blick auf die Solare Residenz zu richten.«

Das Bild eines Kindes wurde eingespielt, das auf den Platz vor der Solaren Residenz trat und den Kopf in den Nacken legte.

»Wir werden uns nicht unterkriegen lassen«, fuhr Cai Cheung fort. »Das sogenannte Atopische Tribunal mag uns zwar vor vielerlei Probleme stellen, aber es darf nicht vergessen, dass wir schon gegen viel üblere Invasoren bestanden haben. Und bestehen werden wir weiterhin. Elegant und eisern. Wie die Solare Residenz. Ich wünsche euch einen angenehmen und friedvollen Abend.«

Der Bericht endete.

Darren Kendry atmete tief durch. Er ging einzelne Nachrichten durch und machte sich ein Bild über die Verhältnisse im Yogul-System und den anderen Brennpunkten in der Milchstraße. Wie ihm schien, war in den vergangen Jahren mehr vorgefallen, als er in seiner einsamen Mine auf Iridul mitbekommen hatte.

Zumindest wusste er nun, dass es sich bei der auf dem Eismond geparkten Flotte um Raumschiffe der Onryonen handelte. Aber weshalb waren sie an diesem entlegenen Ort?

Die Wega stand in relativer Nähe zum Solsystem. Bildete das sogenannte Raumrudel der Onryonen eine Verstärkungsflotte? Aber weshalb waren sie ausgerechnet auf Kerinthols Mond gelandet?

Darren arbeitete sich weiter durch die galaktischen Nachrichten. Die meisten interessierten ihn nicht. Dann kam eine Meldung herein, die vom Nachrichtenportal auf allen Kanälen eingespielt wurde.

Ein hohes Tier der Tefroder, ein offenbar selbstverliebter Schönling namens Vetris-Molaud, meldete sich ebenfalls mit einer galaxisweiten Ansprache.

Er saß auf einem prunkvollen Sessel. Die Kameraoptik fing ihn von schräg unten ein, sodass der Eindruck entstand, dass dieser Mann auf den Betrachter herunterblickte.

»Der heutige Tag ist in der Tat ein guter«, sagte der Mann mit den intensiv blauen Augen und dem sanftbraunen Hautton. »Ein guter Tag für das Tamanium! Unserer Flotte ist heute ein entscheidender Schlag gegen die Liga Freier Terraner gelungen. Unsere Geheimdienste meldeten mir, dass die LFT an einer neuen, verheerenden Offensivwaffe baut. Unverzüglich setzte ich meine besten Einheiten darauf an, diese Waffe zu finden. Sie haben den Auftrag mit der gewohnten Zuverlässigkeit erledigt. Bei der neuen Waffe handelt es sich um ein typisch unästhetisches Schiff aus den terranischen Raumschiffswerften mit dem Namen REGINALD BULL.«

Vetris-Molaud streckte den rechten Arm aus. Über der offenen Handfläche wurde eine kleine Holosphäre projiziert. Drei miteinander verbundene Kugeln erschienen darin. Aus ihnen ragten dünne Masten, zwischen denen segelartige Folien gespannt waren.

»Ich habe den Befehl gegeben«, fuhr der Tefroder mit gewichtiger Stimme fort, »diese Waffe zu zerstören, bevor sie gegen das Tamanium oder andere Sternenvölker zum Einsatz gebracht werden kann.«

Rund um die Dreifachkugel erschienen Hunderte von Raumern, die auf den ersten Blick nicht von terranischen Raumschiffen zu unterscheiden waren. Aber was wusste Darren schon von den verschiedenen Raumschiffstypen der galaktischen Völkern?

Die Dreifachkugel wehrte sich mit allen Kräften. Als die Angreifer das Feuer verstärkten, verging das Schiff in drei glühenden Feuerbällen.

Vetris-Molaud schlug mit der linken Hand auf die rechte Handfläche. Es wirkte, als wäre er es gewesen, der dem explodierenden Schiff den Rest gegeben hatte.

Der Tefroder rieb sich lächelnd die Hände. »Es ist eine für alle Beteiligten bittere Pointe der Geschichte zweier Galaxien«, fuhr er fort, »dass das tefrodische Flaggschiff, das diese REGINALD BULL aus dem Spiel nahm, den Namen REGNAL-ORTON trägt. Schließlich kennt jedes Kind die Ereignisse im unsinnigsten aller Kriege, in dem sich die Terraner als unwürdig erwiesen haben, das Erbe der Lemurer anzutreten. Regnal-Orton alias Faktor VII der Meister der Insel war auf Geheiß des Terraners Reginald Bull ermordet worden.«

Vetris-Molaud lächelte süffisant. »Die Geschichte wiederholte sich also unter umgekehrten Vorzeichen. Im Sinne des neuen Friedens unserer Galaxis hoffe ich, dass die in ihre Schranken gewiesenen Terraner sich nun endlich besinnen.«

Wie zuvor bei Cai Cheung holte die Kameraoptik das Gesicht des Tefroders nahe heran. »Ich spreche direkt zu euch«, sagte er drohend, »wenn ich euch dazu auffordere, die Aufrüstung mit sofortiger Wirkung einzustellen! Gliedert euch ein in ein friedliches, gerechtes, galaktisches System. Hört endlich auf, die aggressiven, eigensüchtigen Weltraumeroberer zu spielen und verwandelt euch! Verwandelt euch, und ihr verwandelt die Welt!«

Das Bild wurde langsam ausgeblendet.

Während Darren Kendry rätselte, wie er die Botschaft dieses Tefroders einordnen sollte, merkte er, wie plötzlich ein riesiger Schatten auf ihn fiel.

Erschrocken blickte er zum Himmel. In absoluter Stille erhoben sich Tausende von rötlich glimmenden Kugeln in den düsterblauen Himmel Iriduls.

Darren nestelte hastig den kleinen Handstrahler aus einer der Anzugtaschen und richtete ihn auf die Kugel, die direkt über ihm schwebte.

Tief in seinem Innern sagte ihm eine Stimme, dass diese Handlung absolut idiotisch war. Aber was hätte er sonst tun können?

Verbindung zu den Weganern aufnehmen?

Seinen geheimen Aufenthalt auf Iridul aufgeben?

Entschlossen zielte Darren Kendry auf die Kugel. An ihrer Unterseite leuchtete die Landestütze in grellem Blauweiß. Offenbar beinhaltete der Kegel auch gleich noch das Triebwerk des Onryonenraumers.

Langsam schrumpfte die Kugel, verband sich optisch mit den anderen Schiffen, bis sie nicht einmal mehr in der Vergrößerung der Anzugoptik mehr zu sehen war.

Darren Kendry ließ den Strahler langsam sinken, atmete auf.

Die Onryonen waren aus einem bestimmten Grund auf Iridul gelandet. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie nicht bekommen hatten, was sie wollten und sich nun wieder vom Eismond verabschiedet hatten.

Der Prospektor schüttelte erleichtert den Kopf. Nun war er wieder der einzige Mensch auf Iridul.

Nun gab es nur noch ihn hier. Ihn und seine Tau-vier-Ader.

Morgen würde er sie finden.

Das sagte ihm seine unvergleichliche Spürnase.

Er machte sich an den Abstieg.
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Wie immer vermochte Vetris das sich in stetiger Bewegung befindliche Gesicht des Tesqiren nicht richtig zu lesen. Der eiförmige Kopf bewegte sich auf dem langen, kräftigen Hals vor und zurück.

»Die Dinge sind gut gehandhabt worden«, sagte Dhayqe lobend. »Zwar wäre es dem Tribunal lieber gewesen, das terranische ZbV-Schiff in die Hand zu bekommen. So bleiben dessen Möglichkeiten und Zweck für uns im Geheimen. Dennoch liefert die Vernichtung des Schiffes den störrischen Terranern eine wichtige Botschaft. Ich hoffe sehr, dass sie die Botschaft verstanden haben und nun gewillt sind, einen besseren, für alle Seiten gedeihlicheren Weg zu gehen. Schließlich will niemand die Liga wirklich schädigen.«

Vetris lächelte ein wenig gequält. Hatte der Tesqire seine glanzvolle Ansprache an die Galaxis nicht mitbekommen? Seine Worte hatten die Sache viel besser auf den Punkt gebracht als Dhayqes hilflose Formulierungen.

Sein Gesprächspartner beugte den Kopf zu ihm, blickte ihn aus den fremdartigen Augen an. »Aber gut: Man kann nicht alles haben. Für den Einsatz danke ich dir im Namen des Tribunals ausdrücklich. Wie sehen deine nächsten Pläne aus, Tamaron?«

Maghan!, dachte Vetris-Molaud. Laut sagte er: »Der erste arkonidische Teilstaat, die Sternenbaronie Phan, hat den Beitritt zum neuen Tamanium beschlossen. Selbstverständlich werden wir die Eingliederung so schnell wie möglich vornehmen. Ich bin sicher, dass dies anderen Staaten ein Vorbild geben wird. Sie werden sich denken können, dass sie stärker von einer Aufnahme in das Tamanium profitieren, je früher sie sich dazu bereit zeigen.«

»Gut, gut«, sagte Dhayqe. »Und weiter?«

»Selbstverständlich werden wir die Vorbereitungen für die große galaktische Konferenz auf Tefor vom 24. Februar 1517 NGZ vorantreiben.«

»Das freut mich. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit diese Konferenz zu einem großen, beispiellosen, epochemachenden Erfolg wird.«

»Ich erwarte, dass beide Richter der Konferenz ihre Aufwartung machen?«

Dhayqe ließ den Kopf kreisen. »Du erwartest?« Es klang leicht süffisant.

»Ich erhoffe es«, korrigierte Vetris rasch. »Es würde die Bedeutung der Konferenz ganz klar vergrößern!«

»Das verstehe ich. Nein, bisher ist dies noch nicht entschieden. Aber einer der beiden Atopen wird auf jeden Fall zugegen sein.«

»Dann bitte ich dich, dem Tribunal meinen vorauseilenden Dank auszurichten.«

Dhayqe versprach, dies zu tun, und verabschiedete sich.

Kurz darauf betrat Lan Meota den Raum.

»Bereit, o Maghan?«

Vetris-Molaud lächelte. »Das bin ich. Wo ist Satafar?«

»Er ist noch auf seiner Fenver. Soll ich ihn zu dir holen oder darf ich dich zu ihm bringen?«

Die Südseeinsel Fenver befand sich in Satafars Privatbesitz, was aber nicht offiziell bekannt war.

Vetris sah sich in seinem Konferenzzimmer im Stern von Apsuma um. Es war zwar geschmackvoll und edel eingerichtet – aber irgendwie auch ein wenig langweilig.

»Ich denke, dass mir ein wenig Sonne und der Anblick der zauberhaften Südsee guttun werden«, sagte er. »Bring mich zur Insel, Lan Meota.«

Der Paradoxteleporter deutete eine knappe Verbeugung an. »Sehr wohl.«

Lan Meota ergriff ihn und teleportierte nach Fenver. Während der Mutant in sich zusammenfiel und sich vom Sprung erholte, blickte sich Vetris-Molaud um.

Das Inselatoll in der Südsee gehörte zu den schönsten Flecken von Tefor. Vetris nahm einen tiefen Zug der frischen, warmen Luft.

Der türkisfarbene Ozean glitzerte und strahlte, während die Brandung sanft schäumend über den weißen Korallensand strich.

In etwa zweihundert Metern Entfernung genoss eine Gruppe Tefroder die Annehmlichkeiten des Lebens. Einige badeten im Ozean, andere lagen auf Schwebestühlen und schlürften Getränke.

Aus dem nahen Palmenwald stiegen mehrere Vögel auf, kreischten und flogen auf das Wasser zu, um ihren Hunger zu stillen.

Vetris lächelte. Wie friedlich ein Ort wirken konnte, wenn man von den Widerwärtigkeiten des Krieges nichts wusste.

Als er das Stapfen von Schritten im Sand hörte, drehte er sich um. Satafar kam aus seiner Hütte am Rand des Palmenwaldes auf ihn zu.

»Ah, Satafar.«

»Mein Maghan. Welch angenehme Überraschung, dass du mich hier besuchst. Gern wäre ich auch in den Stern von Apsuma gekommen.«

»Nicht nötig, nicht nötig«, sagte Vetris mit großzügigem Unterton in der Stimme. »Eine kleine Auszeit von den Regierungsräumlichkeiten, selbst wenn sie nur kurz sein sollte, ist für mich wie Urlaub. Zudem können Räume manchmal Ohren haben. Und wie ich deiner Botschaft entnehmen konnte, wären versteckte Ohren bei unserer Unterhaltung keinesfalls von Nutzen.«

»Das stimmt, Maghan.«

Lan Meota räusperte sich, schüttelte verwirrt den Kopf. Erhob sich schließlich. Er hatte sich bereits von der Schmerzteleportation erholt.

Ein fast zeitloser Ort, dachte der Maghan.

»Worum geht es?«

»Dieses Schiff, das wir sabotiert haben«, begann Satafar mit ernstem Gesichtsausdruck. »Die REGINALD BULL ... Ich bin mir sicher, dass es sich dabei nicht um das ZbV-Schiff handelte, wie wir es denken sollten.«

Das ungute Gefühl, das Vetris bezüglich der Zerstörung der REGINALD BULL seit Tagen gehabt hatte, vertiefte sich augenblicklich. Wurde zu einer Gewissheit.

»Es ist alles viel zu leicht gegangen«, sagte er mit schwerer Stimme.

Satafar seufzte. »Das ist das eine. Das Innere dieses Schiffes das andere. Maghan, wir haben in der REGINALD BULL keinen einzigen Terraner gesehen. Es gab keinen Bordfunk, keine irgendwie gearteten Einrichtungen, die auf menschliche Bordangehörige schließen ließen.«

»Keine Wohneinheiten«, half Lan Meota aus, »keine Hygienekabinen, nicht einmal einfache Kommunikationsanlagen oder Erfrischungsautomaten, wie es sie in jedem normalen Raumschiff gibt.«

»Es wirkte, als käme das Schiff direkt aus einer Werft. Als wäre nur das Nötigste gemacht worden, um ihm den Anschein eines richtigen Raumschiffes zu geben.«

»Nun«, sagte Vetris, »das Schiff kam direkt aus einer Werft. Oder einer Vielzahl von Werften und war eben gerade erst zusammengebaut worden, bevor ihr es zerstört habt.«

Satafar verzog das runzlige Gesicht. »Das stimmt natürlich, Maghan. Aber es hatte nicht den Anschein, dass das Schiff noch nicht fertig gebaut war. Dann hätten wir auf mindestens einen vorbereiteten Energie- oder Wasseranschluss stoßen sollen. Das taten wir aber nicht.«

Vetris-Molaud spürte leisen Zorn in sich aufsteigen. »Und wie viel habt ihr von dem ganzen Schiff gesehen?«

»Nicht viel«, gab Lan Meota zu. »Aber es ist, wie es Satafar darstellt: Das Schiff war eine Attrappe. Es sollte die Rolle des ZbV-Schiffes spielen, damit wir es zerstören und die Sache als erledigt betrachten sollen.«

»Und weshalb kommt ihr erst jetzt zu mir mit diesem Verdacht?«

Die beiden Mutanten blickten einander an. »Wir haben uns Zeit genommen, um die Fakten zu analysieren«, erklärte Satafar. »Wir wollten keine voreiligen Schlüsse ziehen und haben die automatischen Aufzeichnungen unserer Schutzanzüge Bild für Bild überprüft. Bis wir in unserem Verdacht sicher waren.«

»Und wir wollten dich nicht über einen Kommunikationskanal informieren. Das hätte mehr Aufmerksamkeit erregen können, als die delikate Angelegenheit verträgt. Deshalb warteten wir, bis du wieder auf Tefor weiltest.«

Vetris-Molaud schluckte den aufsteigenden Zorn hinunter. »Und ihr habt gut daran getan. Ich hegte selbst Zweifel. Und nun habe ich Gewissheit.«

Der Maghan blickte nachdenklich zu der Gruppe Tefroder, die den Strand von Fenver genossen.

»Was meint Penanser-Viriu zu eurem Verdacht?«

Satafar wandte den Kopf und blickte ebenfalls in Richtung der Tefroder. »Selbstverständlich haben wir sie nicht direkt darauf angesprochen. Penanser-Viriu hat aber angedeutet, dass mit der REGINALD BULL etwas nicht stimmte. Aus diesem Grund hat er sich zuerst gesträubt, den Bordurlaub auf Fenver überhaupt anzutreten.«

»Und seine Offiziere?«

Satafar hob abwägend die Hände. »Die scheinen in erster Linie stolz auf das Erreichte zu sein. Sie triumphieren, haben gestern Abend beim Festessen sogar ein Heldenlied auf den Kommandanten vorgetragen. Ich denke nicht, dass sie einen Verdacht geschöpft haben.«

Vetris seufzte. Penanser-Viriu war ein Mann von Format. Bisher war er seinen Weg zielstrebig gegangen und hatte sich einen Namen als intelligenter Kommandant gemacht, der die Zusammenhänge verstand.

»Wir können nicht riskieren, dass er mit den Offizieren spricht und sich Gerüchte in der Flotte ausbreiten«, sagte der Maghan.

»Das können wir nicht, Maghan«, bestätigte Satafar.

Vetris strich sich den Schweiß von der Stirn. »Dann habt ihr euren Auftrag verstanden?«

»Das haben wir«, erklärte Lan Meota. »Nur Penanser-Viriu?«

»Nein«, sagte Vetris, ohne den Blick von den Tefrodern am Strand zu nehmen. »Wir müssen das Risiko minimieren. Es ist zwar bedauerlich, aber wir stünden nicht, wo wir stehen, wenn wir nicht gelernt hätten, genau das zu tun.«

»Wir verstehen.«

Vetris sah erst Satafar und dann Lan Meota an. »Aber wartet damit noch ein paar Tage. Sie haben ehrliche Arbeit erledigt und sollen die restliche Zeit ihres Lebens im Glauben genießen, eine große Tat vollbracht zu haben. Und dann tut es bitte unbemerkt und schmerzlos. Ein kurzer, gnädiger Tod als letztes Geschenk für ihre Verdienste um das Tamanium.«

»Ja, Maghan«, sagte Satafar.

»Gut. Dann wollen wir uns zu den Helden begeben. Ich will mich bei Penanser-Viriu und seinen Offizieren persönlich für ihre Leistungen bedanken.«

Zu dritt machten sie sich auf den Weg.

Bittere Umstände, dachte Vetris-Molaud. Aber Bitterkeit ist das Hintergrundrauschen aller Glorie.


Epilog

 

Ein antiker Lieferwagen tuckerte zwischen Hopfenfeldern und Apfelplantagen auf das stattliche Landhaus in der Nähe von Tunbridge Wells zu.

Auf beiden Seiten des Wagens prangte in großen roten Lettern der Schriftzug von Barnabas' Legen-Dairy zusammen mit dem Logo, einem grinsenden Kuhgesicht.

Nicht nur im alten terranischen Bezirk England gab es einen großen Markt für klassische Dienstleistungen. Je mehr Maschinen die alltäglichen Aufgaben der Gesellschaft übernahmen, desto mehr schätzten die Menschen von anderen Menschen erledigte Dienstleistungen.

Der Lieferwagen hielt vor dem schmiedeeisernen Tor und wartete, bis sich dessen Flügel geöffnet hatten. Dann rollte er über den mit Gesteinssplitt bedeckten Weg bis vor den Haupteingang des Anwesens und parkte neben dem fröhlich sprudelnden Springbrunnen.

Ein Mann in der typischen Uniform eines Milchboten stieg aus, entnahm der Ladefläche einen Träger mit Milchflaschen und erklomm die Stufen zur Eingangstür. Nach dem Klingeln vergingen nur wenige Sekunden, bis die schwere Eichenholztür aufschwang.

Homer G. Adams, der die Tür persönlich öffnete, blickte den Mann verdutzt an. Dann lächelte er.

»Wo ist mein regulärer Milchmann?«

Attilar Leccore erwiderte das Lächeln. »Der hat heute frei.«

Adams sah blinzelnd in die frühsommerlich scheinende Sonne. »Ein guter Tag, um frei zu nehmen«, sagte er und bat seinen Gast, hereinzukommen.

»Was führt dich zu mir?«, fragte Adams, während er dem TLD-Chef die Milchflaschen abnahm.

»Du wirst es wahrscheinlich schon wissen. Sicherheitshalber wollte ich es dir persönlich ausrichten: Der Plan ZbV ist voll und ganz aufgegangen. Im Zuge der Auswertung des Unternehmens haben wir die eine oder andere undichte Stelle identifiziert und geschlossen.«

»Fein«, sagte Adams. »Dann werden wir das echte ZbV-Schiff in Ruhe fertigstellen können. Wie mir berichtet wurde, laufen alle Rädchen ineinander. Jede Komponente entspricht ihren Erwartungen, manche übertreffen sie sogar. Wollen wir diesen Anlass nutzen, ein feines Getränk zu uns zu nehmen?«

Er hob den Milchträger demonstrativ in die Höhe.

»Hast du nicht etwas Kräftigeres da?«, fragte Leccore stirnrunzelnd.

»Aber sicher doch.«

Adams führte den Chef des TLD in einen Salon, verschwand und kam ein paar Minuten später mit zwei dampfenden Tassen Milchkaffee zurück.

»Du bist noch im Dienst«, erklärte Adams mit ernstem Gesichtsausdruck. »Schließlich musst du noch einige Dutzend Flaschen Milch ausliefern, wie ich mir denken kann.«

Leccore seufzte. »Du warst mein einziger und damit auch letzter Kunde, Homer.«

»Na dann.«

Der Zellaktivatorträger nahm eine Flasche mit bernsteinfarbener Flüssigkeit aus einem Schränkchen und füllte beide Kaffeetassen bis zum Rand.

Leccore lachte auf und nahm die Tasse entgegen. »Dann wollen wir auf das ZbV-Schiff anstoßen. Auf die ...«

Homer G. Adams lächelte breit. »Auf die RAS TSCHUBAI.«

 

*

 

Die Brandung war nicht schwarz. Es gab keine dreibeinigen Tiere mit Flatterohren und keine Blumenbäume.

Aber den Strand gab es mit dem weißen Korallensand. Die Badenden waren seine Offiziere der REGNAL-ORTON. Sie lachten und schrien, spritzten einander nass.

Ein Bild des Friedens, der Ausgelassenheit.

Sein eigener, persönlicher Albtraum.

Breitbeinig stand Penanser-Viriu im warmen Wasser. Er konnte sich nicht fallenlassen wie seine Kameraden. Seit dem Abschuss der REGINALD BULL und den überschwänglichen Hochrufen seiner Besatzung und später von den tefrodischen Politikern hatte er gewusst, dass dies seine letzte Mission gewesen war.

Er glaubte keinen einzigen Moment daran, dass sie ihre Aufgabe tatsächlich erfolgreich abgeschlossen hatten. Etwas stank ganz gewaltig an diesem Unternehmen.

Danach hatte der Maghan persönlich angeordnet, dass er und seine ranghöchsten Offiziere zu einem außerordentlichen Erholungsurlaub mit abendlichen Festessen auf eine Südseeinsel von Tefor eingeladen wurden.

Eine Einladung zu seinem persönlichen Albtraum.

Penanser-Viriu atmete die würzige Luft tief ein.

Woher kam das Wissen, wann man träumte und wann man wach war? Was war Realität? Wie sah sie aus, wie fühlte sie sich an?

Das tefrodische Gehirn war eine Meisterleistung der Natur. Mit Sicherheit war es in der Lage, während eines Traumes die Sinne so zu simulieren, dass sich alles echt anfühlte.

Warmes Wasser. Das Kribbeln des Sandes unter den Fußsohlen. Das Kreischen der Wasservögel. Der Nachgeschmack des schweren Weines, den man ihnen zu trinken gegeben hatte.

Dann war es da.

Das Monstrum mit der metallenen Haut stieg nicht aus dem Wasser. Es war einfach nur da. Beobachtete ihn aus versteckten Augen.

Es streckte seine Arme aus, griff nach ihm, nach seinem heftig pochenden Herzen. Dann hörte das Pochen auf. So abrupt, als hätte man ihm das Herz direkt aus der Brust gerissen.

Und Penanser-Viriu verstand. Er verstand alles.

Das Wasser wurde schwarz. Die Welt wurde schwarz.

Die Schwärze verschluckte alles.

Alles.

 

ENDE

 

 

Pläne innerhalb von Plänen gewinnen allmählich Kontur, und das gilt sowohl für die Terraner als auch die Tefroder oder die Atopen. Über das, was sich daraus entwickelt, wird gewiss noch oft zu lesen sein.

Wim Vandemaan firmiert als Autor des Romans der nächsten Woche, der erneut nach Terra umblendet. Band 2747 liegt unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel bereit:

 

NEU-ATLANTIS
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Halbraum-Technologie (I)

 

 

Es gab eine Zeit, da galt die Halbraum-Technologie als neues »Nonplusultra«. Es war die Zeit eines Professor Doktor Arno Hieronymus Kalup, die Epoche der ersten terranischen Lineartriebwerke und der späteren HÜ-Schirme. Und es gab eine Zeit, da galt die Halbraum-Technologie eher als überholt, primitiv und zum »alten Eisen« gehörend. Es war die Zeit eines Payne Hamiller, eines Sato Ambush und anderer, die Zeit forcierter Paratron- und Grigoroff-Technologie, die Epoche von Metagrav-Triebwerken und vielfach gestaffelten Paratronschirmen.

Aber schon vor den Umwälzungen, die mit dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ verbunden waren, hatte sich immer wieder gezeigt, dass die Möglichkeiten der Halbraum-Technologie längst noch nicht konsequent bis zu ihrem Ende ausgereizt wurden. Eine Einschätzung, die seither immer wieder eher bestätigt denn widerlegt wurde, und wieder einmal beweist, dass es selten angebracht ist, das »Kind mit dem Bade« auszuschütten.

Beim Halbraumeffekt wird meist von einem künstlich stabilisierten Schwingungszustand zwischen Normal- und Hyperraum gesprochen – der »Libration«. Der Begriff Halbraum ist hierbei ein Synonym für Zwischenraum, Linearraum, metastabile Halbraumzone, Librationsraum oder instabile Librationszone – wobei Libration (vom lateinischen Libra gleich Waage) ursprünglich in der Astronomie das scheinbare Pendeln des Mondes um eine oder zwei innere Achsen bezeichnet.

Beobachtet wurde der Halbraumeffekt – als Kombination einer Koordinatenverzerrung (vor allem im Bereich der j-Achse) und der Rotation des Feldsystems, wobei das Maß der Verzerrung wiederum eine stetige Funktion der Rotationsgeschwindigkeit ist – beim Kunstplaneten Wanderer während seiner 3,6-stündigen Rotation (PR 69). Vergleichbares wurde mit der Fortbewegung der Druuf-Raumer verbunden. Stets hatte es gewirkt, als befänden sich die Schiffe halb im Hyperraum und halb im Standarduniversum. Die Ortungsergebnisse hatten Werte gezeigt, als würde jemand ununterbrochen, aber ganz gemächlich und langsam aus dem Hyperraum kommen.

Es war seinerzeit Atlan, der am 24. April 2042 an Bord der DRUSUS die grundsätzlichen Erklärungen lieferte, auf denen später Professor Kalup aufbaute: Das Einstein-Kontinuum ist ein unanschauliches Gebilde, der Hyperraum ist es noch in weitaus stärkerem Maße. Wie könnte dann die Kreuzung zwischen beiden, der Halbraum, etwas anderes sein?

Machen wir uns ein Modell. Stellen wir uns den Hyperraum als ein Gebilde vor, das um ein fünfdimensionales Achsenkreuz aufgespannt ist. Versetzen wir dieses Gebilde in Drehung und messen der einen Hälfte der fünfdimensionalen Kugel, die als Rotationsfigur dabei entsteht, eine höchst merkwürdige Eigenschaft bei: Sie verzerrt die Achsen, die sich jeweils in ihr befinden. Sie verkürzt sie, und zwar ist das Maß der Verkürzung eine stetige Funktion der Rotationsgeschwindigkeit.

Beim Eintritt in die verzerrende Kugelhälfte hat die Achse noch ihre ursprüngliche Länge, dann beginnt sie, sich zu verkürzen. In dem Augenblick, in dem sie die Hälfte des Weges durch die verzerrende Kugelhälfte zurückgelegt hat, ist die Achse völlig verschwunden. Danach beginnt sie wieder zu wachsen, und in der Sekunde, in der sie aus der verzerrenden Halbkugel austritt, hat sie ihre ursprüngliche Größe wiedererlangt. Da es sich um eine Halbkugel handelt und das Koordinatengerüst des Hyperraums aus fünf Achsen besteht, sind an der Verzerrung in jedem Augenblick zwei oder drei Achsen beteiligt, niemals mehr und niemals weniger.

(...) Da Wanderer in keinem Augenblick sichtbar ist, andererseits aber, nach den Signalen zu urteilen, die die Strukturtaster der Station fortwährend empfängt, niemals völlig dem Hyperraum angehört, muss die fünfte, also die j-Achse, sich in einem Zustand dauernder Verzerrung befinden, ohne jemals ihre volle Länge zu erreichen und ohne jemals ganz zu verschwinden. Denn erreichte sie ihre volle Länge, befände sich Wanderer vollständig im Hyperraum, und die Taster würden keine Signale mehr empfangen. Verschwände sie jemals ganz, dann würde Wanderer im selben Augenblick auf den Bildschirmen auftauchen, denn Verschwinden der j-Achse bedeutet Rückkehr ins Einstein-Universum ... (PR 69)

Da sich die beim Halbraumfeld kombinierte Verzerrung und Rotation bis zu einem gewissen Grad auch als »fraktale Faltung« des Raum-Zeit-Gefüges interpretieren lässt, erklärt das die in Verbindung mit dem Halbraum und dem Lineartriebwerk häufig genannte gebrochene Dimensionszahl von »4,5« – und steht für jenes übergeordnete Kontinuum, das sich »zwischen« dem Standarduniversum und dem fünfdimensionalem Hyperraum befindet.

 

Rainer Castor


[image: img5.jpg]

Nr. 150

 

Achtwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie

 

 

Feierstunde

Klaus Bollhöfener und Hartmut Kasper zum 150. Journal

 

Meister der Materie

Vom Faustkeil zu 3-D-Druckern und Metamaterialien

 

Die Zukunft der Sternstunden

Wann geht Astronomen der Forschungsstoff aus?
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Feuerwerk der Sterne: In dieser Journal-Ausgabe wird ein kleines Jubiläum gefeiert. Da funkeln die Gestirne gleich noch schöner – hier im 25.000 Lichtjahre fernen Kugelsternhaufen M 13 (NGC 6205) im Sternbild Herkules, der unter arkonidischen Lesern besser als Thantur-Lok bekannt ist. [NASA, ESA, Hubble Heritage Team, STScI/AURA]


Intro

 

 

Liebe Terraner,

 

dieses PERRY RHODAN Journal bedeutet ein kleines Jubiläum – oder auch ein großes, wenn man die zwar nicht kosmisch, aber doch menschlich lange Zeit Revue passieren lässt, die dafür nötig war: Es ist die 150. Ausgabe!

Ins Leben gerufen, und bis zur Nummer 33 auch redaktionell organisiert und verantwortet, wurde diese für die Leser – aber nicht den Verlag – kostenlose Beilage zur größten SF-Serie der Welt von Klaus Bollhöfener. Im Oktober 1997 hat er die Empfängnis vorbereitet, im PERRY RHODAN-Roman Nr. 1910 vom März 1998 erfolgte die Geburt. Die Ausgaben 34 bis 123 in den Romanen Nr. 2054 bis 2518 (Januar 2001 bis November 2009) hat dann Hartmut Kasper betreut – 90 an der Zahl! Als Wim Vandemaan bestreitet er inzwischen nicht nur komplette PR-Hefte, sondern entwirft zusammen mit Christoph Dittert alias Christian Montillon als Expokrat auch die großen Linien der Serie.

[image: img7.jpg]

Daher freue ich mich besonders, dass sowohl Klaus als auch Hartmut diese Jubiläumsnummer in Form eines Beitrags mitfeiern. Und ich spreche wohl im Namen aller Leser, wenn ich den beiden ein GROSSES Dankeschön sage. Ohne Euch wäre das Universum ärmer! Klaus ist übrigens nach wie vor hinter den Kulissen für das Journal aktiv, denn er sorgt im Pabel Moewig Verlag dafür, dass es überhaupt ins Licht der Sterne kommt. Dies galt und gilt auch für Bettina Lang, die an dieser Stelle ebenfalls nicht unerwähnt bleiben darf. Vielen Dank also auch Dir, Bettina, für die jahrelange und immer engagierte und gewissenhafte Arbeit.

Zu den Autoren der vorliegenden Ausgabe zählt auch Götz Roderer. Der Physiker, der den Bereich Advanced Engineering eines Zulieferers für Elektrik/Elektronik in der Automobilbranche leitet, ist Journal-Mitarbeiter der fast ersten Stunde, Verfasser des Sachbuchs Faszinierende Wissenschaften – und im Perryversum ebenfalls kein Unbekannter, stammen von ihm doch der PERRY RHODAN-Planetenroman 375 (Halo 1146) und einige Exposés für die ATLAN-Taschenbuchserien.

Das Journal hat sich – und nicht erst nach 150 Ausgaben – als Kleingalaxie im Perryversum inzwischen fest etabliert; das ist auch daran zu erkennen, dass der anfängliche charakteristische sechseckige gelbe »Button« auf den Heftumschlägen unnötig wurde. Dass so viele Nummern erscheinen konnten, ist ein Verdienst des Verlags. Und ebenso der Journal-Leser und letztlich aller PERRY RHODAN-Freunde. Dafür, sowie für die Treue und Ermutigungen, bedanken wir uns herzlich! Und werden uns um viele weitere Sternstunden bemühen.

Das beginnt schon sprichwörtlich auf den letzten Seiten hier. Da ein Jubiläum oft Anlass ist, kurz innezuhalten und in der feierlichen Stille eine Art Bilanz zu ziehen, tut dies auch das vorliegende Journal – aber nicht als Selbstzweck und -bespiegelung, sondern dem Kosmos zugewandt.

 

Ad astra!

Rüdiger Vaas


Wie alles begann ...

Ein redaktioneller Rückblick

Von Klaus Bollhöfener

 

»Die vierwöchentliche Beilage PERRY RHODAN-Report wird inhaltlich neu positioniert.« Mit dieser Zeile leitete ich meine Überlegungen ein, die ich in einem Konzept im Jahr 1997 darlegte. Damals enthielt der vierwöchentlich erscheinende PR-Report nicht nur Beiträge aus dem direkten Umfeld der PERRY RHODAN-Serie, sondern auch News zu Wissenschaft und Technik. Dazu kamen noch die Clubnachrichten, die ebenfalls im Report integriert waren.

Mein Plan bestand darin, die verschiedenen Inhalte in jeweils einer eigenständigen Beilage thematisch zu fokussieren und damit dem Leser in jedem Heft einen redaktionellen Mehrwert anzubieten: Der Report für alles rund um die PERRY RHODAN-Serie; die Clubnachrichten für Themen zur und aus der Fanszene; das Journal für die wissenschaftlichen Themen; dazu alle vier Wochen eine Risszeichnung.
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Der Initiator: Klaus Bollhöfener

Meine Argumente stießen im Verlag auf offene Ohren. Und so war es mit dem PERRY RHODAN-Heft Nr. 1910 schließlich so weit: Zum ersten Mal erschien im Mittelteil das PERRY RHODAN-Journal – damals noch mit der Unterzeile »Wissenschaft, Technik, Multimedia« versehen. Das war am 31. März 1998, also vor fast genau 16 Jahren.

Autoren dieser ersten Ausgabe waren Rüdiger Vaas, Matthias Pätzold, Andreas von Rétyi und Robert Hector. Mit der zweiten Ausgabe begann die Mitarbeit von Götz Roderer. Es freut mich daher besonders, dass er als Autor der (fast) ersten Stunde in dieser Jubiläums-Ausgabe Nr. 150 mit einem Beitrag vertreten ist.
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Dokument des Anfangs, materiell:

Das Titelbild des ersten Journals in PERRY RHODAN Nr. 1910

Redaktionell durfte ich das Journal bis zur Nummer 33 begleiten – eine Aufgabe, die mir als naturwissenschaftlich Interessiertem immer viel Spaß gemacht hat. Da ich aber im Lauf der Zeit zusätzliche Aufgaben im Verlag übernommen hatte, musste ich die Arbeit am Journal leider abgeben. So kam es, dass ab der darauf folgenden Ausgabe (enthalten in PR-Roman Nr. 2054 vom 2. Januar 2001) der geschätzte Kollege Hartmut Kasper die weiteren Geschicke übernahm.
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Dokument des Anfangs, mental:

Klaus Bollhöfeners Konzeption eines PERRY RHODAN-Journals als monatlicher Einhefter.


Wissenschaftler als wahre Visionäre

Ein expokratisches Grußwort

Von Hartmut Kasper

 

Bekanntlich ist nichts schwieriger, als schwierige Dinge einfach zu sagen. Deswegen habe ich es immer als große Kunst betrachtet, die Sachverhalte und Wirklichkeitsentwürfe der Naturwissenschaften so darzustellen, dass ein Abglanz dieser Wahrheit auch einem Mensch einleuchtet, der so im Alltäglichen verhaftet ist wie ich.

Als Jugendlicher habe ich immer wieder gerne Autoren wie den großen Hoimar von Ditfurth gelesen, vor allem seine Kinder des Weltalls, Im Anfang war der Wasserstoff oder Der Geist fiel nicht vom Himmel. Ein anderer Fixpunkt waren die Werke Erich von Dänikens: Kaum etwas Vergnüglicheres, kaum etwas Anregenderes, als von biederen, dafür sachkundigen Archäologen, Historikern und Philologen die aberwitzige Thesen widerlegt zu bekommen. Und jedes Mal erwies sich die hiesige Wirklichkeit als abenteuerlicher, humaner und phantasieanregender als der präastronautische Sensationskosmos.

Die Wissenschaftler waren für mich immer die wahren Visionäre, die Techniker die Helden des Alltags. Was sollte also besser in den Mittelteil eines Heftes voller Spannungsliteratur passen, als ein Journal über Wissenschaft und Technik?
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Der Fortsetzer: Hartmut Kasper

Dass dieses Journal nun zum 150. Mal erscheint, ist ein guter Grund, seinem Redakteur und Spiritus rector Rüdiger Vaas meinen allerherzlichsten Dank zu sagen. Seinen Reportagen und Interviews verdanke ich unzählige Anregungen. Lieber Rüdiger, als dem denkbar kompetentesten Dolmetscher aus dem Bereich der Naturwissenschaft und Technik wünsche ich Dir (und als Nutznießer: auch mir) noch googol viele Journale inmitten der größten Science-Fiction-Serie diesseits des Orion.


Meister der Materie

Vom Faustkeil zu 3-D-Druckern und Metamaterialien

Von Götz Roderer

 

Soweit die Erinnerung zurückreicht, ringt der Mensch mit der Materie – Kombinationen aus Quarks und Leptonen, zu Atomen gefügt, und diese wiederum zu Molekülen und anderen Strukturen. Angefangen beim Faustkeil über die Bronze antiker Schwerter (oder den Stahl der industriellen Revolution) bis hin zu modernen Verbundmaterialien – es ging und geht immer darum, Werkstücke mit ganz bestimmten Eigenschaften herzustellen.

 

 

Dreidimensionales Drucken

 

Diese Beherrschung der Materie ist einer der großen Träume des Primaten, der zum Werkzeugmacher wurde, als er einen Stein zum Faustkeil spaltete und dabei unwissentlich die Mechanismen der Kristallbildung zu seinem Vorteil nutzte. Und heute beginnt ein weiterer Teil dieses Traums Realität zu werden. Zumindest möchte man das angesichts der vielen Innovationen meinen, die unter dem Begriff des 3-D-Drucks zusammengefasst werden.

Der 3-D-Druck ist eigentlich keine neue Errungenschaft. Schon seit Jahrzehnten werden Verfahren wie beispielsweise die Stereolithographie eingesetzt, um kleine, aber durchaus komplexe Werkstücke herzustellen, indem flüssige Kunststoffe durch den Einfluss von Licht Schicht für Schicht kontrolliert ausgehärtet werden. Was bislang nur als 3-D-Entwurf existierte, wird dadurch zu einem realen und greifbaren Bauteil.

Wirklich eingesetzt werden können solche Produkte der Photopolymerisation jedoch nicht – sie haben zwar die korrekte Form, nicht aber die tatsächlichen Eigenschaften des Endprodukts. Jenseits des Prototypenbaus und einiger weniger (militärischer) Anwendungen, bei denen man sich mit laserverschweißten Keramik- oder Metallpulvern beschäftigte, fristete die Technologie deshalb auch über viele Jahre hinweg ein regelrechtes Nischendasein. Nicht einmal die Künstler griffen die Idee auf, um ihren Träumen eine, wenn auch fragile, Form zu verleihen.

 

 

Innovation, Inspiration und Investition

 

In den letzten Jahren kam es jedoch zu einer glücklichen Mischung aus Innovation, Inspiration und Investition: Und der einfache 3-D-Druck entwickelte sich zu modernen »additiven« oder aufbauenden Fertigungsverfahren (im Unterschied zu den klassischen abtragenden Methoden). Die Beschränkung auf einige wenige Materialien fiel. Hochfeste Kunststoffe (die man beliebig einfärben kann), verschiedenste Keramiken und Metalle, künstliche Steine oder sogar so kuriose Ausgangsmaterialien wie Eiweißstrukturen – all das kann heute in additiven Verfahren präzise zu sehr komplexen Formen verarbeitet werden. Selbst bewegliche Baugruppen sind möglich: etwa Getriebe, die in einem einzigen Arbeitsgang und ohne weitere Montageschritte entstehen. Man erhält dabei nicht nur Schaustücke, sondern tatsächlich funktionale Objekte.

Parallel dazu ließ die Inspiration geistige Schranken fallen – warum nur ein einziges Material verwenden, wenn auch Materialkombinationen möglich sind? Und die Investition macht den gesamten Technologiesektor interessant (und lukrativ): Militär und Raumfahrtagenturen wie die NASA starteten große Förderprogramme. Die einen benötigen auf dem Schlachtfeld Ersatzteile, die anderen haben das logistische Problem, dass jedes Bauteil erst einmal ins All geschafft werden muss, und zwar ganz egal, wie dringend man es braucht. Der gemeinsame Gedanke liegt auf der Hand: Statt ein Arsenal von Ersatzteilen herumzuschleppen (in dem oft gerade noch das gesuchte fehlt), begnügt man sich mit den Rohmaterialien, einem geeigneten Drucker und einer Sammlung von Bauplänen. 2014 ist es nun so weit: die NASA wird Ende des Jahres erste Versuche an Bord der internationalen Raumstation ISS vornehmen.

 

 

Eine Pistole in Heimarbeit

 

Der Stand bei militärischen Anwendungen wird naturgemäß weniger offen diskutiert. Doch bereits die Reaktion auf die Herstellung einer primitiven Schusswaffe (fast) ausschließlich mittels eines 3-D-Druckverfahrens durch den US-Amerikaner Cody Wilson zeigt, wie ernst man die Problematik in den USA nimmt: Schon die Veröffentlichung der Baupläne im Internet, so die Entscheidung, stellt einen Verstoß gegen die Waffenexportvorschriften und damit ein Verbrechen dar.

Glücklicherweise gibt es aber auch noch genügend friedliche Anwendungen zu erschließen. Während »auf der Erde« 3-D-Drucker unter so vielsagenden Namen wie »Replicator« oder »MakerBot« immer neue Industriesektoren und sogar Privathaushalte erobern, arbeitet die NASA dicht gefolgt von den Chinesen daran, sogar Nahrungsmittel auszudrucken. Das erklärte Ziel ist es, Nährstoffe aus Tanks in eine Form zu bringen, die dem Gaumengenuss (und damit dem psychologischen Wohlergehen) der Astronauten weniger abträglich ist als Tubenkost.

 

 

Eine Mondstation aus dem Drucker – und das Mittagsmahl

 

Die ESA auf der anderen Seite des Atlantiks schlägt dagegen eine völlig andere Richtung ein: Hier löst man sich vom Gedanken des einfachen »Druckers« und bedient sich eines riesigen »D-Shape«-Systems der englischen Firma Monolith, um große Strukturen herzustellen – möglicherweise eines Tages komplette Mondstationen. Man hat dabei wohl den Insekten »auf die Mandibeln« geschaut: Das Verfahren, Mondstaub und mitgebrachte Chemikalien zu einem neuen, steinharten Werkstoff zu vereinigen, dürften schon die alten Termiten patentiert haben.

So ungewöhnlich die Vorstellung erscheint, eines Tages in einem aus Mondstaub gedruckten Haus ein ebenfalls gedrucktes Sandwich zu verspeisen – das ist erst der Anfang. Derzeit beschäftigen sich auch solche Industriezweige mit dem 3-D-Druck, die auf den ersten Blick gar nicht betroffen sein sollten. Es liegt eine Ahnung in der Luft, dass man es mit einer transformativen Innovation zu tun hat – einer Innovation also, die unsere Welt grundlegend verändern könnte (siehe Journal 139 in PERRY RHODAN Nr. 2658) ... auch wenn Vorhersagen einer »Vierten Industriellen Revolution« möglicherweise übertrieben sind. Grund ist die Vielfalt an Möglichkeiten, die sich eröffnet. Der Bau ganzer Gebäude zeigt, dass man vor Größe nicht zurückschreckt.

 

 

Manipulationen im Mikrokosmos

 

Aber auch am anderen Ende des Spektrums dürfen noch Überraschungen lauern. Wenn sich additive Verfahren weiterentwickeln, könnte das der entscheidende Schritt dahingehend sein, auch sehr winzige Strukturen zu erzeugen – und genau solche Strukturen unterscheiden besseren Sand von einem Mikrochip. Ein neues Handy, mitsamt Elektronik, in Farbe und Form frei gestaltbar und zu Hause erzeugt? Das muss nicht reine Phantasie bleiben, denn nirgends steht geschrieben, dass funktionale Bauteile gleichbedeutend sein müssen mit mechanisch funktionalen Bauteilen. Das Ende des Spektrums demonstrierte die Firma IBM bereits 1989, als man ein Feldeffektmikroskop dazu verwendete, um den Namenszug der Firma mit einzelnen Xenon-Atomen zu schreiben – auch das ist im weiteren Sinne ein additives Fertigungsverfahren, sozusagen 3-D-Druck für Fortgeschrittene.
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Bauwerke aus Mondstaub: Der 3-D-Drucker D-Shape lässt Ideen Realität werden. Eine vergleichbare Apparatur könnte auf dem Erdtrabanten beim Bau einer Mondstation mithelfen. [ESA]

Science Fiction? Reine Labor-Wunder? Nein. Vom Aufbau funktionaler Strukturen Atom für Atom ist man zwar auch im Jahr 2014 noch weit entfernt. Doch gelang den Forschern Shashank Pandey, Barun Gupta und Ajay Nahata vom Departement of Electrical and Computer Engineering an der University of Utah vergangenes Jahr immerhin bereits die Herstellung eines plasmonischen Wellenleiters im Terahertzbereich.

Wow. Ein plasmonischer Wellenleiter – was ist denn das? Antwort: ein Material, in dem die Dichte an Ladungsträgern auf eine spezielle Art schwingt, sodass Quasiteilchen entstehen, die sich zur Übertragung von Ladungen oder Wellen nutzen lassen. (Ladungen werden durch Plasmonen übertragen, das heißt durch quantisierte Schwingungen in der Ladungsträgerdichte, die man als Quasiteilchen bezeichnen kann.) Alles klar?

 

 

Metamaterialien machen unsichtbar

 

Terahertzwellen werden in naher Zukunft wohl viele Einsatzbereiche erobern. Außerdem schlägt der plasmonische Wellenleiter eine Brücke zu einer weiteren Technologie, die ihrerseits einen neuen Schritt hin zur Beherrschung der Materie bedeutet. Denn die Fähigkeit, Materie auf kleinen Größenskalen ganz gezielt zu strukturieren, erlaubt es, Objekte mit bislang unmöglichen physikalischen Eigenschaften herzustellen: die Metamaterialien.
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Atomare Schrift: Das berühmte »IBM in Atoms«. [IBM Alameden Research Center]

Hinter diesem etwas sperrigen Begriff verbirgt sich folgende Erkenntnis: Bestimmte physikalische Eigenschaften, besonders solche, die die Wechselwirkung mit elektromagnetischen Wellen betreffen, sind bei natürlichen Materialien aus physikalischen Gründen einfach nicht anzutreffen. Es gibt beispielsweise kein Material, das Licht um sich selbst herumleiten könnte, denn es fehlt der dazu notwendige, negative Brechungsindex. Deshalb gibt es keine Tarnkappen.

Wohl aber sind Anordnungen aus strukturierter Materie denkbar, die das Problem lösen: sogenannte übergeordnete oder eben Metamaterialien (wie sie der Physiker John Pendry nannte). Für den Trick mit dem negativen Brechungsindex benötigt man nur sehr viel Wissen über Theoretische Physik sowie ein paar einfache Resonatoren – Platinen, Leiterspulen und Drahtkonstrukte genügen – in periodischer Anordnung. Die Erfolge im Bereich der Mikrowellen (Tarnkappen, Antennen und so weiter) ermutigen heute zu immer neuen Forschungsarbeiten. Besonders interessant wären Anwendungen im Bereich des sichtbaren Lichts – ideale Linsen oder die dank Harry Potter so populären Tarnmäntel.

Doch leider steckt die Physik hier enge Grenzen: Metamaterialien funktioniert nach derzeitigem Kenntnisstand nur dann, wenn ihre Resonatoren erheblich kleiner sind als die Wellenlänge der elektromagnetischen Wellen. Die Resonatoren für optische Anwendungen dürften also nur einige Nanometer groß sein, was mit klassischen Herstellungsverfahren nicht erreicht werden kann. Pandey, Gupta und Nahata nutzten zur Lösung ihres ganz ähnlich gelagerten Problems daher erfolgreich den 3-D-Druck. Und sie werden nicht die einzigen bleiben.

Ob der 3-D-Druck in Zukunft einmal zu den Nanoassemblern der Science Fiction mutiert, die uns komplette Raumstationen, Handys, Abendessen oder sogar Tarnkappen liefern, steht zwar in den Sternen.
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Tarnkappe en miniature: Lithographisch hergestellte Split-Ring-Resonatoren zur Ablenkung von Mikrowellen. [Foundation for Research and Technology Hellas (FORTH)]

Doch während der Werkzeug bauende Primat noch diesem Teil seines Traums von der Herrschaft über die Materie nachhängt, erfüllen Geräte wie »iPrint« und »MakerBot« bereits heute den anderen Teil seines Traums: Was eben noch eine Inspiration war, das wird plötzlich zur gedruckten Realität.


Wann geht Astronomen der Forschungsstoff aus?

Die Zukunft der Sternstunden

Von Rüdiger Vaas

 

Wir leben im Zeitalter der großen Entdeckungen. Aber bald werden die Wissenschaftler die meisten grundlegenden Phänomene im All kennen und die letzten »weißen Flecken« am Himmel erschlossen haben. Was dann?

 

Das Muster auf dem Papierstreifen besaß eine erstaunliche Regelmäßigkeit: alle 1,3373 Sekunden ein Radiosignal. Als die 24-jährige Irin Jocelyn Bell ihrem Doktorvater Anthony Hewish von der Cambridge University die Entdeckung zeigt, denken die beiden einige Momente lang an ein Signal von außerirdischen Intelligenzen. Bald wird ihnen aber klar, dass sie auf ein viel exotischeres Phänomen gestoßen waren: Pulsare – rotierende Sternruinen von nur wenigen Kilometern Durchmesser, die mehr Masse als unsere Sonne haben und ihre Strahlung wie ein Leuchtturm ins All senden.

Diese Entdeckung geschah im November 1967. Damit war der kosmische Zoo um eine neue Spezies reicher. Und Hewish, nicht aber Bell, erhielt dafür später den Physik-Nobelpreis. Doch wie viele neuartige Klassen von Objekten harren dort draußen noch ihrer Entdeckung?

 

 

Begrenzte Zahl neuer Phänomene im All

 

Ein Blick in die Geschichte erhellt uns nicht nur die Vergangenheit, sondern auch die Zukunft. Weil die Astronomen hauptsächlich von Beobachtungen abhängig sind, aber kaum Experimente machen können, lassen sich die wahrscheinlichen Auswirkungen künftiger technischer Fortschritte relativ leicht abschätzen. Martin Harwit, emeritierter Professor für Astronomie an der Cornell University in Ithaca, New York, wagte sogar die Prognose, dass nur noch wenige grundlegende Entdeckungen in der Himmelskunde bevorstehen. Denn unsere Informationsquellen sind begrenzt – und die Anzahl der Phänomene im All vermutlich ebenso.
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Stoff aus dem All: Meteoriten sind handfeste Materie aus der Frühzeit des Sonnensystems oder sogar von anderen Planeten – im Foto der 320 Gramm schwere NWA7034, auch Black Beauty genannt, der vom Mars kam. In manchen dieser himmlischen Steine wurden sogar Atome nachgewiesen, die von fremden Sternen stammen und vor Milliarden Jahren ins Sonnensystem gelangten. [NASA]

Wir kennen nur fünf Arten von kosmischen Botschaftern, die uns Kunde von der Natur des Universums bringen:

– Die elektromagnetische Strahlung (von der langwelligen Radiostrahlung bis zur Gammastrahlung höchster Energien), zu der auch das sichtbare Licht gehört. Sie ist unsere wichtigste Informationsquelle.

– Festkörper: Meteoriten und interplanetarischer Staub.

– Teilchen der Kosmischen Strahlung: Elektronen, Protonen, Atomkerne, Ionen, Mesonen, Antiteilchen.

– Neutrinos und Antineutrinos – Elementarteilchen, die zunächst aus dem All nur von der Sonne nachgewiesen worden sind, dann von der Supernova 1987A, inzwischen auch in der Kosmischen Strahlung und indirekt in der Hintergrundstrahlung als Neutrino-Hintergrund vom Urknall.

– Gravitationswellen – sie wurden bisher nicht direkt gemessen, aber aus der Bewegung von Doppel-Neutronensternen indirekt erschlossen.
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Spekuliert über die Vollendung der Astronomie: Martin Otto Harwit. Nach ihm ist auch der Planetoid 12143 benannt.

 

 

Lehren aus der Vergangenheit

 

Martin Harwit zufolge lehrt uns die Geschichte der Astronomie hauptsächlich Folgendes:

– Alle wichtigen Entdeckungen gehen auf beträchtliche technische Innovationen zurück.

– Der Einsatz einer vollkommen neuen Technik bewirkt die grundlegenden Entdeckungen kurz nacheinander.

– Die Entdeckungskapazität eines neuartigen Instruments erschöpft sich rasch.

– Häufig werden unbekannte kosmische Phänomene von Forschern gefunden, die eigentlich gar keine Astronomen waren, vor allem von Physikern und Ingenieuren.

– Viele Entdeckungen neuer Phänomene gelangen mit Geräten, die ursprünglich zumindest teilweise für militärische Zwecke entwickelt wurden.

– Oft wurden die Instrumente, die zur Entdeckung neuer Phänomene führten, vom Beobachter selbst konstruiert und benutzt.

– Die bedeutenden Überraschungsfunde beruhen häufig auf Zufall – und der Entschlossenheit, einem unerwarteten Resultat nachzugehen, um es zu verstehen.

»Etwa die Hälfte der bekannten kosmischen Phänomene waren Zufallsentdeckungen. Das ist ein Maß dafür, wie wenig wir über unser Universum wussten«, resümiert Harwit. »Die Geschichte macht deutlich, dass neue Beobachtungstechniken immer wieder neue Fenster zum All aufgestoßen haben, was zur Entdeckung neuer Phänomene im Kosmos geführt hat«, pflichtet ihm Christian Spiering vom Teilinstitut des Deutschen Elektronensynchrotrons DESY im brandenburgischen Zeuthen bei. Er arbeitet selbst mit einer neuen Erkenntnisquelle: dem Neutrinoteleskop IceCube am Südpol.
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Die Harwit-Kurve: Jeder kleine Strich steht für die Entdeckung eines neuen astronomischen Phänomens. Die Kurve zeigt also die summierte Zahl dieser Entdeckungen abhängig von der Zeit. [R. Vaas, nach M. Harwit]

 

 

Drei Wege zur Erkenntnis

 

Neue Fenster zum Universum öffnen sich den Forschern auf drei Weisen. Erstens, wenn sie die Empfindlichkeit ihrer Messgeräte beträchtlich steigern können – durch Vergrößerung der Ausbeute oder durch bessere räumliche oder zeitliche Auflösung, was zum Beispiel die Entdeckung lichtschwacher oder eng beieinanderstehender Objekte ermöglicht. Zweitens, wenn sie in neue Bereiche eines Informationskanals vorstoßen, zum Beispiel zu neuen Frequenzen. Und drittens, wenn sie ganz neue Informationskanäle erschließen, etwa Gravitationswellen.

Zwar hat sich unser astronomisches Wissen in den letzten Jahrzehnten explosionsartig vermehrt. Doch das wird nicht ewig so weitergehen, glaubt Martin Harwit und verweist auf die Geografie, bei der sich im 15. und 16. Jahrhundert die Entdeckungen überstürzten. »Heute jedoch werden nicht kartierte Erscheinungen auf der Erdoberfläche in Metern, nicht in Kilometern gemessen. Wir können davon ausgehen, dass die Zahl der unbekannten kosmischen Phänomene in ähnlicher Weise zusammenschrumpfen wird.«

»Das ist wie bei Süßigkeiten, denen Porträts von Fußballspielern oder andere Sammelbilder beiliegen«, meint Spiering. »Eine Zeit lang erhält man immer neue Motive, aber irgendwann beginnen sich die Bilder zu wiederholen.«

 

 

Exponentielle Entdeckungsrate

 

Harwit hat über 40 verschiedene Phänomene im Universum klassifiziert – von den Planeten bis zur Kosmischen Hintergrundstrahlung – und den Zeitverlauf ihrer Entdeckung analysiert. Dabei ergab sich eine Kurve, die seit dem 16. Jahrhundert allmählich und in den letzten Jahrzehnten sehr rasch anstieg. Zudem erfolgten inzwischen zahlreiche »Wiederentdeckungen« bekannter Phänomene in anderen Fenstern. Zum Beispiel sieht man Galaxien nun auch im Radio- und Röntgenbereich und unsere Sonne nicht nur im elektromagnetischen Spektrum, sondern auch als Neutrinoquelle.

Harwit vermutet, dass es nur etwa 130 multimodale Phänomene im Kosmos gibt, also Erscheinungen, die in mehreren Fenstern zu beobachten sind. Die Zahl der unimodalen Phänomene, beispielsweise Meteoriten, ist schwieriger zu schätzen, dürfte aber höchstens ein paar Hundert betragen. Ausgehend von den gut 40 bekannten Phänomenen stehen uns also noch einige Überraschungen bevor. Extrapoliert man aber die bisherige Entdeckungsrate und vergleicht sie mit der Rate der Wiederentdeckungen, dann wird deutlich, dass wir nicht nur im Zeitalter der großen astronomischen Erkenntnisse leben, sondern dass diese Epoche auch bald vorüber sein dürfte.

 

 

Wann ist das meiste erforscht?

 

»Falls die Kurve die künftige Entwicklung richtig beschreibt, müssten wir bis zum Jahr 2200 etwa 90 Prozent aller multimodalen Phänomene gefunden haben«, meint Harwit. »Danach könnte es mehrere Jahrtausende dauern, bis die wenigen noch verbleibenden Prozente aufgespürt sind. So wie die astronomische Entdeckungsgeschichte vor einigen Tausend Jahren mit dem Erkennen von Planeten begann, die sich regelmäßig am Sternenhimmel bewegen, so kann die Suche auch noch Tausende von Jahren lang weitergehen. Das gilt vor allem dann, wenn viele kosmische Erscheinungen unimodal sind.«
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Flüchtiger Passant: Insgesamt 28 energiereiche Neutrinos aus dem All hat der IceCube-Detektor erstmals gemessen, von Mai 2010 bis Mai 2012. Die Grafik zeigt die indirekte Spur, die das Neutrino »Bert« in den kilometertief im Eis der Antarktis versenkten Photomultipliern hinterlassen hat. Es besaß die unglaubliche Energie von 1,04 Petaelektronenvolt. Diese Messungen wurden von der Zeitschrift Science als eines der größten wissenschaftlichen Erkenntnisse des letzten Jahres gekürt. [IceCube]

Ein Ende der Astronomie ist also nicht in Sicht, so lange Menschen zur Investition von Zeit und Geld bereit sind. Andererseits werden uns bestimmte astronomische Phänomene vielleicht für immer verborgen bleiben, weil ihre Auswirkungen nicht zur Erde vordringen: Viele Elementarteilchen zerfallen zu rasch, höchstenergetische Strahlung und Partikel werden gebremst von der Kosmischen Hintergrundstrahlung, die den ganzen Weltraum erfüllt, und extrem langwellige Strahlen werden vom interstellaren Gas absorbiert.
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Unsichtbare Energie: Bis zum Jahr 1895 wusste niemand, dass Röntgenstrahlung existiert. Dabei ist der Weltraum voll davon. Das Bild zeigt den 10.000 Lichtjahre fernen und über zehn Lichtjahre großen Supernova-Überrest Cassiopeia A, aufgenommen vom Röntgensatelliten Chandra. [NASA, CXC, SAO]

»Kein Wunder der Technik, kein Erfindungsreichtum des Menschen könnte uns helfen, physikalische Objekte, deren Strahlung niemals die Erde erreicht, zu entdecken«, sagt Harwit. »Die Technik kann dem Astronomen lediglich helfen, bis an die natürlichen Grenzen zu gelangen, die das Universum selbst setzt.«

 

 

Meilensteine der Astronomiegeschichte dank neuer Beobachtungsmethoden

 

Entdeckung: Kometen sind außerirdisch

Jahr: 1577

Beobachtungstechnik: Parallaxenmessungen in Bogenminuten

Alter*: 10 Jahre

ursprünglicher Zweck: Astronomie

Entdeckung erwartet: ja

 

Entdeckung: Jupitermonde

Jahr: 1610

Beobachtungstechnik: Teleskop

Alter: 5 Jahre

ursprünglicher Zweck: Militär, Nautik

Entdeckung erwartet: nein

 

Entdeckung: Kosmische Strahlung

Jahr: 1912

Beobachtungstechnik: Elektroskope auf Ballons

Alter: 7 Jahre

ursprünglicher Zweck: Militär (teilweise)

Entdeckung erwartet: nein

 

Entdeckung: Radar-Meteore

Jahr: 1946

Beobachtungstechnik: Radar

Alter: circa 5 Jahre

ursprünglicher Zweck: Militär

Entdeckung erwartet: ja

 

Entdeckung: Interstellare Magnetfelder

Jahr: 1957

Beobachtungstechnik: Polarimeter und Radioteleskope

Alter: 4 Jahre

ursprünglicher Zweck: Militär (teilweise)

Entdeckung erwartet: ja

 

Entdeckung: Quasare

Jahr: 1960

Beobachtungstechnik: hochauflösende Radiodetektoren

Alter: circa 2 Jahre

ursprünglicher Zweck: Militär (teilweise)

Entdeckung erwartet: nein

 

Entdeckung: Röntgensterne und -galaxien

Jahr: 1962/1966

Beobachtungstechnik: Röntgendetektoren

Alter: circa 5 Jahre

ursprünglicher Zweck: Militär (teilweise)

Entdeckung erwartet: nein

 

Entdeckung: Infrarotsterne, zirkumstellarer Staub

Jahr: 1965

Beobachtungstechnik: Infrarotdetektoren

Alter: circa 5 Jahre

ursprünglicher Zweck: Militär (teilweise)

Entdeckung erwartet: nein

 

Entdeckung: Kosmischer Mikrowellenhintergrund

Jahr: 1965

Beobachtungstechnik: empfindliches Radioteleskop

Alter: circa 5 Jahre

ursprünglicher Zweck: Fernmeldewesen

Entdeckung erwartet: nein

 

Entdeckung: Gammastrahlen-Bursts

Jahr: 1973

Beobachtungstechnik: Gammadetektoren

Alter: 5 Jahre

ursprünglicher Zweck: Militär

Entdeckung erwartet: nein

 

Entdeckung: Dunkle Energie, beschleunigte Expansion

Jahr: 1998

Beobachtungstechnik: Supernovae-Suche mit Großteleskopen

Alter: circa 10 Jahre

ursprünglicher Zweck: Astronomie

Entdeckung erwartet: nein

 

*) Alter der eingesetzten Beobachtungstechnik zum Zeitpunkt der genannten astronomischen Entdeckung. Die Tabelle gibt nur einige Beispiele und ist keineswegs vollständig.

 

 

Mitteilungen aus der Milchstraße – und darüber hinaus

Das PERRY RHODAN-Journal berichtet immer wieder über neue Durchbrüche in der Astrophysik. Mehr zu den jüngsten »Hauptbotschaften« der diversen kosmischen Nachrichtenüberbringer war hier zu lesen: Meteoriten aus dem Weltraum – in PRJ Nr. 129, 144; Kosmische Strahlung und Antimaterie aus dem All – in PRJ Nr. 139, 149; Neutrinos aus den Weltraumtiefen und der IceCube-Detektor – in PRJ Nr. 124; Dunkle Energie und das Goldene Zeitalter der Kosmologie – in PRJ Nr. 70–74, 114.

 

 

Weiterentwicklungen zum Weiterlesen

Harwit, M.: Die Entdeckung des Kosmos. Piper: München 1986 [1981].

Harwit, M.: In Search of the True Universe. Cambridge University Press: Cambridge 2013.

Vaas, R.: Sternstunden – wie lange noch? bild der wissenschaft Nr. 11, S. 92–93 (1998).

 

 

Hinweis:

Das PERRY RHODAN-Journal erscheint in der Regel alle acht Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage.

Anschrift: PRJ-Redaktion, Klaus Bollhöfener, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt.

E-Mail: journal@perryrhodan.net

Die im PERRY RHODAN-Journal vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Zuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und Kürzung vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Manuskripte werden in der Regel nicht zurückgeschickt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Willkommen in Ellmer City, liebe Leserinnen und Leser!

Ihr betretet eine Stadt, die zwischen den Romanwelten oszilliert. Zurzeit steht sie auf einem Hochplateau in den Anden, ganz in der Nähe der Statue, die den Mann mit der Maske auf einem Pferd zeigt, begleitet von einem Hund.

In naher Zukunft wird die Stadt wechseln und sich an einem anderen Ort niederlassen.

Wer sie betreten will, muss in die Cloud, genauer gesagt zu Dropbox. Dazu mehr in zwei Wochen. Wer sich jetzt schon dafür interessiert: Haltet bei Twitter und Facebook nach mir Ausschau. Hier auch gleich ein Hinweis auf unsere offizielle fb-Fanpage.

 

Seit Anfang Januar hat PERRY RHODAN seine offizielle Fanpage bei Facebook, dem größten sozialen Netzwerk der Welt. Neben News, Gewinnspielen, Möglichkeiten zum Mitmachen und vielem mehr gibt es dort auch eine direkte Anbindung an unseren Youtube-Kanal sowie weitere Internetangebote.

Das Gewinnspiel für die ersten Teilnehmer der Fanpage erfreute sich großen Zuspruchs. Die Gewinner wurden inzwischen ausgelost und daselbst veröffentlicht.

www.facebook.com/perry.rhodan.redaktion

Auf unserer Homepage www.perry-rhodan.net führt euch ein Link ebenfalls dahin.

 

 

Aus der Mailbox

 

Peter Adler

Der neue Zyklus – Wow! Action, Rückkehr zu alten Spannungsbögen, alte Bekannte aus der Vergangenheit tauchen auf, gute Handlung in der Nähe, also Erde, Mond, Arkon, unsere Milchstraße, Gegenspiel und Zusammenarbeit bekannter Charaktere.

Ich kann es kaum erwarten, am Freitag den neuen Band am Kiosk zu holen.

Macht weiter so! Bleibt auf dieser energiegeladenen Handlungsebene, dann kommen wir alle locker und gespannt bis 3000 und weiter.

 

 

Bernhard Rösen

Hallo, Arndt, du bist jetzt 60 Jahre, am 13. Januar 2015 folge ich dir nach.

Unvergänglich sind für mich die Erinnerungen an das Jahr 1980 bei »Fellows Inn« in Kranenburg, mit dir und vor allem mit Willi Voltz und Walter Ernsting. Du weißt, ich bin immer noch bei PERRY RHODAN, meine aber, dass die Serie jetzt auf jüngere Leser gemünzt ist. Von den Ideen, die Willi Voltz hatte, ist nicht mehr viel übrig geblieben.

Dir wünsche ich weitere, erfolgreiche Jahre für PERRY RHODAN. Ich werde die Serie weiterhin lesen, obwohl ich die neue Linie nicht unbedingt gut finde. Der neue Maghan reicht bei Weitem nicht an die alten Meister der Insel heran. Die fand ich besser, vor allem Faktor 4 Miras Etrin.

 

Bei Willi Voltz muss ich dir widersprechen. Von seinen Ideen ist noch immer viel vorhanden. Es fällt nur manchmal nicht auf, weil sich der Serienkosmos deutlich erweitert hat. Damit der nicht langweilig wird, bringen wir im laufenden Zyklus neue Gedankenmodelle in die Serie ein.

 

 

strandedonthemoon

Ich habe mal wieder Lust, meine Gedanken zur größten SF-Saga der Welt zu äußern.

Eine Weile hatte ich keine Zeit mehr, irgendwas Privates zu lesen. Als es wieder etwas ruhiger zuging, bin ich mal bei einer anderen altehrwürdigen, inzwischen eingestellten deutschsprachigen SF-Serie gelandet, die nun auch Schritt für Schritt neu veröffentlicht wird. Es war spannend, mal ein neues altes Universum zu erforschen, aber irgendwann fiel mir auf, dass mir an immer mehr Stellen die Plausibilität und die Erklärung technischer oder wissenschaftlicher Zusammenhänge fehlte.

Auch eine Art von SF, aber mit einem spürbar stärkeren Fokus auf purer Fiction als Science.

Wo etwas mit dem normal Vorstellbaren nicht zusammenpasst, wird es unerklärt gelassen oder als schlicht mystisch verklärt. Auch neu eingeführte Technologien werden in ihrer Wirkungsweise im Grunde nur immer mit denselben schwammigen Bemerkungen umschrieben. Man merkt richtig, hier ist ein Autor ohne große wissenschaftliche Vorbildung oder schlicht ohne Lust, sich auch nur grob daran zu orientieren, am Werk.

Der Lesespaß wurde dadurch oft etwas getrübt.

Worauf ich hinauswill, magst du schon ahnen. Bei eurem Versuch, das Gleichgewicht zwischen Fiction und Realität zu halten, schneidet PR deutlich besser ab, was mir durch diesen Ausflug mal wieder bewusst wurde. Auch sich die Zeit zu nehmen, bestimmte Entwicklungen oder Wirkungsweisen von Effekten, Technik oder Zusammenhängen bis in kleine Details zu Ende zu denken, ist ein viel zu selten gewürdigter Teil der Arbeit eines Autors, wie ich finde, und ein Aspekt, der bei PR meist ziemlich gut erledigt wird.

Die teils bösen und zornigen Worte zum neuen Zyklus kann ich schwer nachvollziehen.

Dass die Liga Freier Terraner Gefahr läuft, ihre Eigenständigkeit zu verlieren, wird dadurch etwas relativiert, dass alle galaktischen Fraktionen vor derselben herausfordernden Situation stehen. Dass die LFT ihre Hauptwelt wechselt beziehungsweise es während der Abwesenheit des Solsystems notgedrungen getan hat, ist da schon verwirrender.

Nachvollziehbar ist es zweifellos, zumal es unrealistisch wäre, alle früheren Gegebenheiten nach dem unerwarteten Wiederauftauchen Terras wiederherzustellen, aber dennoch ungewohnt. Ob sich daran mittelfristig was ändert?

Die neuen Eindringlinge sind eine interessante Spielart in der Serie, bei denen ich noch keinen Weg erkenne, ihnen beizukommen. Ein Widerstand, der, wie es bis jetzt scheint, weder durch geschicktes Argumentieren noch durch Feuerkraft effektiv zu gewinnen ist, wie sie in Form der arkonidischen Robotflotte ja durchaus in gewissem größeren Umfang zur Verfügung steht, führt nicht zum Erfolg.

Die Entscheidung zum Ableben von Aktivatorträgern hat den erwartbaren Wirbel verursacht. Ich muss zugeben, ich war auch etwas überrascht, und ich hätte Kandidaten nennen können, die meinethalben eher verzichtbar gewesen wären, aber gut ... Die Zeit galaktischer Agenten scheint abgelaufen zu sein, obwohl ich mir den Smiler auch weiter in der Untergrund-Aufklärung der hinterhältigen sanften Invasoren hätte vorstellen können. Aber das werden nun wohl andere erledigen müssen.

Ich hatte die zwischenzeitlich erschienenen zwölf Hefte in drei Tagen durch und bin wieder auf dem aktuellen Stand.

Die ewige Verstrickung und Verkomplizierung aller Handlungsschauplätze und Zusammenhänge wird eher mehr als weniger. Die Geschichten bleiben nichtsdestotrotz gut erzählt, was die Hauptsache ist.

Trotzdem – Rhodan lehnt das Ei ab? Darin kann ich einfach keinen Sinn erkennen. Oder soll das ein dezenter Wink sein, die Serie für einen festgelegten Zeitraum weiter zu planen und zu einem definitiven Ende zu führen? Schließlich wäre das ein limitierender Faktor, die faktische Lebenserwartung des Titelhelden.

Ich freue mich über tolle Hefte von Michelle Stern, die sich – wie ich finde – mit ihrem Stil gut in die PR-Sprache und Konzepte einfügt und trotzdem bereichernd und erfrischend schreibt.

 

PERRY RHODAN schneidet im Vergleich mit anderen SF-Serien meistens besser ab. Dass wir uns dennoch hin und wieder harsche Kritik anhören müssen, zeigt, dass wir noch längst nicht perfekt sind. Wer ist das schon? Den Kritikern fehlt es auch manchmal an Vergleichsmöglichkeiten.

Was den aktuellen Zyklus angeht, haben wir unseren Lesern echt was zugemutet. Die meisten Rätsel lösen wir endgültig erst am Ende des Zyklus. Inzwischen ist die neue Linie der Expokraten deutlich erkennbar, was uns viel positives Feedback einbringt.

 

 

Armin Müller, mlr.armin@googlemail.com

Im Juni letzten Jahres war ich zusammen mit meiner Frau im Nordwesten der USA, und da fand ich, dass es eigentlich keinen passenderen Ort gibt, an dem ich meine aktuelle Perry-Ausgabe ablichten könnte, als die »Space Needle«.
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Ich fand, dass die »Space Needle« super zu der Mond-Stadt auf dem PR-Cover passt.

Dieses imposante Bauwerk ist allein schon einen Besuch wert, aber direkt daneben gibt es auch noch das sehr empfehlenswerte EMP-Museum, das sich sowohl der Rockmusik als auch F und Fantasy widmet. Hier findet man die Gitarre, auf der Jimi Hendrix beim Woodstock-Festival gespielt hat, aber auch viele Figuren aus SF-Filmen und ein paar absolut faszinierende Handschriften von J. R. R. Tolkien, auf denen dieser den Ablauf von »Der Herr der Ringe« skizziert hat. Einfach so auf einem Zettel. Kaum zu glauben.

 

Zu Jimi Hendrix fällt mir Fehmarn ein. Auf dieser deutschen Insel spielte Hendrix 1970 beim Open Air Festival. Zehn Tage später war er tot. Wie sagte Carlo von Tiedemann in dem Zusammenhang mit einem Augenzwinkern? »Seeluft verträgt eben nicht jeder.«

Die »Space Needle« findest du auf der vorherigen Seite.

 

 

Stammtischgründung in Düren

 

Günther Uerlings möchte einen PERRY RHODAN-Stammtisch in Düren ins Leben rufen. Das Treffen findet jeden ersten Freitag des Monats ab 19 Uhr statt. Günther bittet für das erste Mal um entsprechende Voranmeldung per Mail oder Telefon, damit er eine entsprechende Location aussuchen kann.

G.Uerlings@t-online.de oder Telefon 02421/961259.

Günther hat versucht, Kontakt zu Kersten K. zu erhalten, einem der Gewinner des fb-Quiz. Leider vergeblich. Falls Kersten das liest: Günther freut sich über jeden Stammtisch-Mitstreiter.

 

 

Die NEO-Ecke

 

Michael Rink, michael.rink@gmx.net

Ich bin begeisterter Fan von PERRY RHODAN und habe dementsprechend eine sehr große Hörbuchsammlung. Von NEO habe ich fast alle Hörbücher und höre zur Zeit Folge 16. Was mir auffällt: NEO geht in der Handlung schnell vorwärts, um möglichst bald auf den Stand der Erstauflage zu kommen.

Das äußert sich zum Beispiel darin, dass Harno schon aufgetaucht ist oder etwa das Fliegen von Raumschiffen ohne Vorkenntnisse geht. Einfach reinsetzen und los (Tifflor/Titan). Und es gibt keinen Mangel an Raumschiffen. Eins abgeschossen, ist gleich das nächste da.

NEO hat langsam und ausführlich angefangen. Das fand ich sehr gut, das machte Spaß. Mittlerweile geht mir das alles zu schnell. Es ist erst ein Jahr vergangen, und es sind Dinge geschehen, die in Jahrhunderten hätten passieren sollen. Leider ist der wichtige Anfang einer Serie schon rum.

Ansonsten ein Lob für PERRY RHODAN insgesamt. Die Serien sind einfach klasse.

 

Wie du den Zuschriften in vergangenen Heften entnehmen konntest, ging es vielen Lesern zu langsam. Inzwischen hat die Serie Fahrt aufgenommen, und es spielt keine Rolle, wenn das schneller geht als im Original. Wie lange soll der wichtige Anfang einer Serie dauern?

In PR NEO wird nicht die Handlung des Originals in anderen Worten nacherzählt. Es entwickeln sich andere Handlungsstränge, und entsprechend gibt es auch andere Handlungsgeschwindigkeiten.

 

Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Dhayqe

Dhayqe ist der für Tefor zuständige Tesqire, ein »Werber« des Tribunals. Tesqiren sind humanoid, sehr schlank, grazil und werden etwa 2,20 Meter groß. Die Hände enden in einem Vierfingerkranz, die Arme haben ein Ellenbogengelenk, das in alle Richtungen drehbar ist, ebenso das Kniegelenk.

Der Kopf ist länglich-oval, nach vorne verlängert. Der Hals eines Tesqiren ist mit einem halben Meter überlang, muskulös, dehnbar – d.h., er kann sich ein Stück verlängern oder verkürzen – und ermöglicht dem Tesqiren eine »360-Grad-Drehung« des Kopfes, bzw. jeweils eine 180-Grad-Drehung nach links und rechts.

Die Haut ist in einem feinen Silberblau geschuppt; einige Areale sind mit hieroglyphenartigen Bildern bemalt. Die Gesichtsmuskulatur ist ungeheuer komplex und flexibel.

Dhayqe spricht ohne jeden Translator ein exzellentes, akzentfreies Interkosmo; auch andere Sprachen spricht er fehlerfrei. Parafähigkeiten hat er nicht; eine Struktur im Gehirn ist jedoch auffällig: Er verfügt über eine unglaubliche Anzahl an Spiegelneuronen.

 

Gravitationsbomben

Bereits von den Arkoniden entwickelte Waffe, die festmateriell als normale Bombe eingesetzt, per Feldkatapult abgeschossen, als Gefechtskopf von Raumtorpedos und Marschflugkörpern oder als direkt projizierte hyperenergetische (unter- wie auch überlichtschnelle!) Spiralbahn eingesetzt werden kann.

Die Explosion einer Gravitationsbombe erzeugt einen unkontrollierten Aufriss zwischen Normal- und Hyperraum mit nur annähernd zu bestimmender Intensität. Auf diese Weise wird sämtliche konventionelle Materie – Masse wie Energie – in den Hyperraum geschleudert.

 

Iridul

Iridul ist der einzige Mond des Wegaplaneten Kerinthol. Kerinthol ist ein riesiger, jupiterähnlicher Planet mit Methan-Ammoniak-Atmosphäre. Der Pluto-ähnliche Eismond Iridul besitzt keine Atmosphäre und hat eine Schwerkraft von 0,95 Gravos.

 

Kharag-Sonnendodekaeder

Im eigentlichen Zentrum des 178 Lichtjahre durchmessenden Kugelsternhaufens Omega Centauri drängen sich in einem Würfel von einem Lichtjahr Kantenlänge insgesamt 227 Sonnen; das Gleißen ringsum ist beeindruckend. Mehr noch, was die Ortungsdaten zeigen. In dieser brodelnden stellaren Umgebung sind zwanzig Sonnen und ursprünglich fünf Planeten – Kharmuu wurde zum Nagigal-Trio versetzt – in räumlich exakter Konstellation seit mehr als 55.000 Jahren stabil positioniert.

Die Sterne sind nicht nur in einer Ebene, sondern als Eckpunkte eines perfekten Pentagon-Dodekaeders räumlich angeordnet – einer der fünf platonischen Körper, zu denen Tetraeder, Würfel, Oktaeder, Dodekaeder und Ikosaeder gehören.

Was in einer Holoprojektion schon beeindruckend ist, entspricht in Realmaßen einem Durchmesser von 1,75 Lichttagen oder etwa 45 Milliarden Kilometern.

Alle Sonnen des Dodekaeders sind vom Spektraltyp A4V, ihr Durchmesser beträgt zweieinhalb Millionen Kilometer, ihre Oberflächentemperatur erreicht etwa 8400 Kelvin. Werden die zwanzig Eckpunktsonnen miteinander verbunden, bilden sie insgesamt dreißig Kanten – jede 16,128 Milliarden Kilometer lang, fast doppelt so groß wie der Durchmesser der Neptun-Umlaufbahn im Solsystem –, eine Oberfläche aus zwölf regelmäßigen Fünfecken.

Es ist sicherlich kein Zufall, dass dies der Heiligen Zwölf des lemurischen duodezimalen Rechensystems entspricht. Jedes der Sonnenfünfecke kann als eigenständiger Sonnentransmitter geschaltet werden, hinzu kommt das Zusammenwirken von allen Sonnen. Dabei entsteht dann die Transmitterzone im Zentrum des Dodekaeders.

Im Normalbetrieb wurden von den Lemurern bevorzugt die Sonnenfünfecke von Boden- und Deckfläche als Transmitter verwendet, das untere bezeichnet als Transmitterzone Kharag I, das obere als Transmitterzone Kharag II.

Die Justierungswelt war ursprünglich ein 524 Kilometer durchmessender Eisen-Nickel-Planetoid, der von den Lemurern ausgehöhlt und komplett in eine technisierte Stahlwelt verwandelt und deshalb Kharag-Stahlwelt genannt wurde.

Sie bietet aufgrund der Lage im Zentrum des Kugelsternhaufens ein Höchstmaß an Sicherheit.


Impressum

 

EPUB-Version: © 2014 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2745-7

 

Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net

www.perry-rhodan-neo.net

www.perry-rhodan.net/facebook

www.perry-rhodan.net/youtube

www.perry-rhodan.net/twitter

www.perry-rhodan.net/googleplus


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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Konzept: Das PERRY RHODAN-Journal

12seitiges Magazin mit Artikeln aus den Bereichen Wissenschaft und Technik.
Erscheint alle vier Wochen als Beilage in den PERRY RHODAN-Heften der 1. Auflage.
Fiir dieses spezielle redaktionelle Unfeld sollen Anzeigen akquiriert werden.

RUBRIK

Raumfahrt

Weltraumtechnik

Astronomie

Technik

Interview oder Portrit
Multimedia
Fragen und Antworten

News.

Die vierwochentliche Beilage PERRY RHODAN-Report wird inhaltlich neu positioniert (mit
dem Bearbeiter, Hubert Haensel, bereits abgesprochen). Die News aus Wissenschat und
Technik, bisher Bestandteil des Reports, wechseln zum PERRY RHODAN-Journal.
Schwerpunkt des Reports sind dann Artikel aus dem PERRY RHODAN-Umfeld (z. B.
Veranstaltungen, Werkstattberichte, die ,Macher etc.), Hintergrundartil

THEMENBEISPIELE

Sicherheitsrisiko im All

(MIR)

High-Tech-Sensoren fir den Marspfadfinder
(Kamera-Herzstick und Gesteins-Analysator)
Riesen-Doppel-Auge in Arizona

(Large Binocular Telescope)
Frithwarnsystem meldet Sonnenstirme
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(Nozomi 500)

Dr. Reinhold Ewald, Astronaut (IR *97)
Virtuelles Leben im Intemet

Wi funktioniert die Selbstzerstorung

einer Weltraumrakete?

‘Wie kamen die Mondkrater und -gebirge
zu ihren Namen?

Streiflichter aus Wissenschaft und Technik

RHODAN-Serie, Buchbesprechungen usw.

Vorschlag: Die Clubnachrichten, bisher ein , Anhangsel* des Reports, sollten als eigenstandige
Beilage alle vier Wochen erscheinen (Umfang: 4 Seiten). Somit bietet jedes Heft einen
redaktionellen Mehrwert; alle vier Wochen erscheinen dann im Wechsel der Report, die

RiBzeichnung, das Journal und die Clubnachrichten.
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